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Waschen Sie sorgfältig Ihre Hände. Die Arbeitsplatte ist sauber und trocken. 
Wiegen Sie das Mehl, die Hefe und das Salz sorgfältig ab. Giessen Sie warmes 
Wasser in die Teigschüssel und rühren Sie die frische Hefe, deren weiche 
Konsistenz Sie eine Weile zwischen Ihren Fingern fühlen, in das Wasser, das 
sofort seine Transparenz verliert und eine bräunliche Farbe annimmt. Der 
Duft der Hefe erfüllt Ihre Küche. Sie lassen die Hälfte des abgewogenen 
Mehls in das Hefewasser rieseln und rühren solange, bis eine cremige Masse 
entsteht. Sie verschliessen die Schüssel mit einer Küchenfolie und stellen sie 
an einen warmen Ort. Schon nach kurzer Zeit beginnt sich die Masse, die an 
eine Art Ursuppe erinnert, zu regen. Es bilden sich in Zeitlupe Blasen, die kom-
men und gehen. Der Pegel steigt, Sie warten, bis die Tide ihren Höhepunkt er-
reicht. Jetzt mischen Sie die andere Hälfte des Mehls und das Salz in den auf-
regend lebendigen Sud. Während Sie rühren, entsteht der Teig. Wenn er sich 
von der Schüssel löst, nehmen Sie ihn in die Hand und das Kneten beginnt. 
Auseinanderfalten, zusammenfalten, durcharbeiten, massieren – kneten Sie 
mit allem, was Ihren Händen so einfällt. Und nochmals von vorne: Drücken, 
pressen, aufreissen, quetschen, ziehen, schlagen, ballen. Wieder in die Schüssel, 
zurück an die Wärme, bis sich das Tuch über der Schüssel wölbt. Jetzt geben 
Sie dem Teig eine Form, legen ihn auf ein Blech, schneiden ihn ein, berieseln 
ihn grosszügig mit Mehl und lassen ihn erneut wachsen und wachsen. Dann 
kommt er in den Ofen und nach einiger Zeit ist es da – das Brot. Ihr Brot. 
Dann brechen Sie es und teilen es mit …
*500g Mehl, 300ml Wasser, 10g Hefe, 10g Salz

Urs Schaub, Schriftsteller

Anleitung zum Glücklichsein*

Hortus sanitatis, Mainz 1491 
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»Nützen die Menschenrechte  
wirklich allen?«
Frauenrechte und Religion - nicht immer ist das ein harmonisches Paar. Eine Tagung Anfang März in Luzern widmet  
sich diesem Spannungsfeld. Ein Vorgespräch mit Religionswissenschaftlerin und Referentin Ulrike Auga 

aufbruch: Frau Auga, in Luzern soll unter 
anderem das »spannungsreiche Verhältnis« 
zwischen Menschenrechten, Religion und 
Frauenrechten diskutiert werden. Welche 
Spannungen gibt es da? 
Ulrike Auga: Menschenrechte 
werden häufig als Inbegriff von 
ethisch guter Politik angeführt. 
Bereits dieser Ausgangspunkt ist 
umstritten: Es wird gefragt, ob 
die Menschenrechte wirklich al-
len nützen, was ihre Bestim-
mung als universale Norm un-
terstellt. Die Spannung wird 
besonders am menschenrechtli-
chen Umgang mit »Geschlecht» 
und «Religion« sichtbar. Das 
zeigt sich beispielsweise an der 
Debatte zur (Voll-)Verschleie-
rung muslimischer Frauen. Un-
ter Bezugnahme auf Menschen-
rechte wird hier zum einen für 
ein Verbot plädiert, da die Verschleierung 
die Rechte von Frauen verletzten. Ander-
seits wird ein Verbot abgelehnt, da es dem 
vermeintlich universalen Recht auf Religi-
onsfreiheit widerspreche. 

Gibt es Religionen, die besonders anfällig für 
Menschenrechtsverletzungen und Frauen-
feindlichkeit sind?
In den Gegenwartsdebatten wird oft eine 
Verbindung zwischen »Religion« und Ge-
walt hergestellt. Das äussert sich in den 
Debatten um Gewalt in Christentum und 
Bibel und um Gewalt in Islam und Koran.
In vielen Religionen, die als emanzipatori-
sche Bewegungen ins Leben traten, haben 
sich dominante, gewaltvolle Strömungen 
entwickelt, die die Geschlechtergleich-
stellung nicht zulassen; das betrifft auch 
das Christentum und den Islam. So gibt  
es im Christentum Gemeinschaften, die 
den Menschenrechten kritisch gegen-
überstehen. 

Zum Beispiel?
Beispielsweise die katholische Priesterbru-
derschaft Pius X., die Deutsche Evangelische 

Allianz (DEA) oder Teile der Russisch-Or-
thodoxen Kirche. Paradoxerweise nutzen 
einige konservative Kleriker die Men-
schenrechtserklärung, um gegen die Selbst-
bestimmung von Frauen, den Schwanger-

schaftsabbruch, die Ordination 
von Frauen oder aber LGB-
TIQ-Gleichstellung (Lesbian 
Gay Bisexual Trans Intersex 
Queer) zu argumentieren. 

Welche Rolle kann/soll die Reli-
gion in der Politik spielen?
Die Bewertung der Rolle der 
»Religion» in der öffentlichen 
Sphäre hat sich in letzter Zeit 
in grossen Teilen der vermeint-
lich säkularisierten Welt grund-
sätzlich geändert. Galt «Reli
gion» früher als Privatsache, 
hat sie in der diversifizierten 
Gesellschaft heute für alle 

Menschen eine politische Bedeutung. Re-
ligionen können dazu aufrufen, ökonomi-
sche Missstände zu korrigieren. Sie sollten 
Hierarchisierung und Gewalt gegen Men-
schen auf Grund von «Geschlecht», sexuel-
ler Präferenz, «Nation», «Rasse», «Klasse», 
körperlicher Befähigung oder «Religion« 
anklagen. Gesellschaften sind nichts Ab-
geschlossenes, sondern alle ihre Mitglieder 
können durch die radikale Einbildungs-
kraft des Menschen diese ständig neu 
re-imaginieren, mitentwerfen und institu-
ieren. Dies gilt auch für Religion: Der Wis-
sensbestand von Religionen und wie sie 
praktiziert werden können zum gesell-
schaftlichen Imaginären und zu einer soli-
darischen Zukunft beitragen.
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Aufgefallen

Ulrike Auga ist Reli-
gions- und Kulturwissen-
schaftlerin. Die Profes
sorin lehrt am Zentrum  
für transdisziplinäre  
Geschlechterforschung 
in Berlin.

Tagung im RomeroHaus: Frauenrechte zwischen Religion, Kultur und Politik 
Täglich werden Frauen im Namen von Religion und kultureller Tradition zu Opfern von Gewalt. Auf der an-
deren Seite spielen Religionen eine wichtige Rolle im Leben vieler Frauen und eröffnen ihnen Räume gesell-
schaftlicher Teilhabe. Eine Tagung in Luzern widmet sich den komplexen Verflechtungen zwischen Religion, 
Kultur, Politik und Frauenrechten auf globaler und lokaler Ebene. Dabei sollen Strategien entwickelt werde, 
die Menschen- und Frauenrechte stärken. Es laden ein: Doris Strahm, Li Hangartner, Amira Hafner-Al Jabaji 
u.a. RomeroHaus Luzern, 3. März 2017, 19.30–21 Uhr (öffentliche Veranstaltung), 4. März 2017,  
9.30–16.30 Uhr (Tagung), Anmeldung: veranstaltungen-romerohaus@comundo.org, Tel. 058 854 11 00.

Wie entwickelt sich das Verhältnis zwischen 
Feminismus, Recht und Religion?
Da stellt sich die Frage, welches politische 
Handeln notwendig sei, um Frauenrechte 
mit Blick auf Religionsfreiheit zu gewäh-
ren. Manche Feministinnen nehmen reli-
giöse Ansprüche primär als Bedrohung von 
Frauenrechten wahr und fordern eine klare 
Unterordnung von Religionsfreiheit. An-
dere hingegen sprechen sich dafür aus, reli-
giöse Ansprüche ernst zu nehmen und sie 
sogar als eine Infragestellung bestimmter 
Konzepte von Frauenrechten sowie letzt-
lich der Vorstellung universaler Menschen-
rechte überhaupt zu verstehen. Allerdings 
kann Recht nicht mit Gerechtigkeit gleich-
gesetzt werden. Daher gibt es neues Nach-
denken darüber, wie über das Recht hinaus 
eine solidarischere, weniger gewaltvolle 
Welt herbeigeführt werden könnte. Dafür 
müssen die Konzepte von »Religion» wie 
auch von «Geschlecht» offener verstanden 
werden. Sie sind Kategorien des Wissens 
und keine natürlichen, einfach gegebenen 
Identitäten. Gerade im antikolonialen 
Kontext wird die Bedeutung der Kategorie 
«Religion» für die Frauen- und Geschlech-
terforschung hervorgehoben. So stellt Saba 
Mahmoods «Politics of Piety» (2005, 2012) 
säkular-liberale Prinzipien des Wider-
stands in Frage und unterstreicht unter an-
derem Handlungsfähigkeit (Agency) und 
«menschliches Blühen» (Human Flouris-
hing) jenseits «westlicher« (feministischer) 
Vorstellungen von Freiheit und gutem Le-
ben. Handlungsfähigkeit finde sich auch 
im Ausleben von religiösen Normen. 

Mehr zum Thema: www.comundo.org
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Die Frauen haben es schwer in den Religionen – auch und gerade in den monotheistischen. Doch immerhin lassen  
sich erste zaghafte Bemühungen um eine Gleichberechtigung der Geschlechter auch auf religiöser Ebene beobachten

Von Christian Urech

Kein Wunder, haben die Frauen einen schweren 
Stand, wenn es darum geht, in den monotheisti-
schen Buchreligionen Judentum, Christentum und 

Islam Leitungsfunktionen zu übernehmen, waren diese 
Religionen doch in ihrer jahrhundertealten Geschichte 
fast durchwegs männlich geprägt. Erst in letzter Zeit ist 
ein zaghaftes weibliches Aufblühen zu beobachten. Von 
einer wahren Gleichberechtigung sind wir aber in allen 
drei Religionen noch weit entfernt – auch in der Schweiz.

Einerseits prägten und prägen Religionen unsere Bil-
der vom Frau- und Mann-Sein, anderseits wirken Ver-
änderungen der Geschlechterrollen in einer säkulari-
sierten Gesellschaft auch wieder auf das Geschlechts- 
rollenverständnis innerhalb der Religionen zurück. Über 
lange Zeit wurde die Metaphorik des Göttlichen exklu-

siv in männlichen Bildern dargestellt, woraus die Ver-
göttlichung des Männlichen und die Legitimierung der 
Machtansprüche durchaus irdischer Männer abgeleitet 
wurde. Moses, Jesus und Mohammed waren Männer. 
Noch die Gottesbilder meiner Jugend zeigten den »Va-
ter im Himmel« als einen alten Mann mit wehendem 
weissem Bart.

Natürlich sind solche maskulin geprägten Gottesbil-
der für viele überholt, und zwar sowohl für manche Re-
ligionsvertreterinnen und -vertreter selbst als auch für 
die Gläubigen; für andere aber eben nicht. Im Gegenteil, 
je mehr der Zeitgeist ihnen ins Gesicht weht, desto 
hartnäckiger klammern diese sich an ihre konservativen 
Vorstellungen. Die Spannung zwischen traditionellen 
und fortschrittlichen Rollenbildern wirkt sich in allen 
drei monotheistischen Religionen aus – wenn auch in 
jeweils unterschiedlichem Mass und auf unterschiedli-

Gott ist eine 
Frau! Zum Inter-
nationalen Frauen-
tag vom 8. März 
2016 schmückten 
Aktivistinnen 
das Zürcher 
Grossmünster

Mehr Frauenpower, bitte!
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che Art. »Orthodoxen» stehen «progressive« Strömun-
gen gegenüber, die die Integration der Frauen in die 
Leitungsfunktionen ihrer Gremien jeweils unterschied-
lich ausgestalten. Eine Ausnahmestellung punkto 
Gleichberechtigung nimmt die reformierte Kirche ein, 
die die Gleichstellung der Frau wenigstens formal be-
reits vollständig vollzogen hat.

Judentum
Bea Wyler ist die einzige Rabbinern in der Schweiz. Die 
Tochter eines Kaufmanns und einer Hausfrau mit Han-
delsschulabschluss studierte zunächst Agronomie, ar-
beitete nach dem Abschluss an der ETH Zürich für 
eine Futtermühle und später als Wissenschaftsjournalis-
tin bei der Basler Zeitung. Mit 38 kam dann die grosse 
Wende in Bea Wylers Leben: Sie begann zunächst in 
London, später in Jerusalem, New York und Berlin jüdi-
sche Theologie zu studieren. Diese Wende begründet 
Bea Wyler damit, dass es für sie mit 38 zu spät gewesen 
sei, eine Familie zu gründen. »Du sollst die Worte der 
Tora deinen Kindern beibringen», zitiert sie einen Vers 
aus dem heiligen Buch. «Ein Vers, den ich in meinen 
Gebeten täglich rezitiere und den ich als Rabbinerin 
ebenso gut erfüllen kann wie als Mutter.«

Nach der Ordination 1995 leitete sie im deutschen 
Oldenburg und Braunschweig ihr erstes Rabbinat. Ig-
natz Bubis, damals Vorsitzender des Zentralrats der Ju-
den in Deutschland, erklärte, er werde einen von ihr ge-
leiteten Gottesdienst nicht besuchen. Sie werde auch 
nicht in die Deutsche Rabbinerkonferenz aufgenommen. 
Allen Anfeindungen aus orthodoxen jüdischen Kreisen 
zum Trotz konnte sie ihre Vorstellungen eines aufge-
klärten Judentums umsetzen, schulte Mädchen und 
Jungen, stärkte Frauen, brachte Männern ihre jüdischen 
Wurzeln nahe. Einer wurde ihr dabei besonders wichtig: 
ein sogenannter jüdischer Kontingentsflüchtling aus der 
Ukraine, mit dem sie nunmehr verheiratet ist. Im Mai 
2004 gab sie ihre Ämter in Deutschland auf. Aus fami-
liären Gründen kehrte sie in die Schweiz zurück und ist 
seither vornehmlich lehrend und publizistisch tätig, hält 
aber auch Gottesdienste ab.

In einer 2013 von der Evangelischen Landeskirche in 
Baden (D) herausgegebenen Broschüre beschreibt Bea 
Wyler den Wandel der Stellung der Frau im Judentum 
wie folgt: »Die Gleichberechtigung der Frauen in der 
Religion nahm zuerst in Amerika breite Form an. Dies 
liegt auch daran, dass die jüdische Bevölkerung Europas 
derart unter der Dezimierung während der Schoah litt, 
und dies bis weit in die zweite Hälfte des 20. Jahrhun-
derts, dass es für Frauenfragen einfach keinen Platz gab. 
Das Ringen um Geschlechtergleichberechtigung wurde 
oftmals gar als Verrat gegenüber den Ermordeten inter-
pretiert. In den zwanziger Jahren wurde das erste Mäd-
chen anlässlich einer Bat-Mizva-Feier an einem Schab-
bat-Gottesdienst zur Tora aufgerufen – in Amerika. Bis 
dahin wurden Mädchen mit Erreichen des Religions-
mündigkeitsalters (zwölf Jahre) einfach in die Pflicht 
genommen, gefeiert wurde nicht besonders.« Ihre eige-
ne Bat-Mizwa habe man überhaupt nicht gefeiert, 

schreibt Wyler. In den 50er-Jahren sei die Trennung der 
Geschlechter im Gebetsgottesdienst in den progressive-
ren Strömungen in den USA aufgehoben worden, ohne 
dass die Frauen aber bereits für das Quorum (Mindest-
zahl von zehn Betern) mitgezählt worden wären. Regi-
na Jonas war 1935 die erste Frau, die in Deutschland zur 
Rabbinerin ordiniert wurde. Die Nazis ermordeten sie 
1944 in Auschwitz. 

Die Bewegung wurde durch die politischen Gegeben-
heiten in Deutschland abgewürgt und erst in den Siebzi-
gerjahren in Amerika wieder aufgenommen. 1972 wurde 
innerhalb der fortschrittlichen Strömung des Judentums 
eine Frau ordiniert; in der konservativen Bewegung dau-
erte die Wartezeit bis 1985. Im orthodoxen Judentum 
sind Frauen als Rabbinerinnen bis heute nicht vorgesehen 
und auch die Teilnahme am Quorum ist ihnen verwehrt. 
»Seit wenigen Jahren ist die Ausbildung für das Rabbinat 
auch in Deutschland für Frauen offen, mit anziehenden 
Studentinnenzahlen und bereits einigen ordinierten Ra-
bbinerinnen«, bilanziert Bea Wyler. Im November 2010 
wurde Alina Treiger am liberalen Abraham Geiger Kol-
leg der Universität Potsdam als erste Rabbinerin nach der 
Shoa in Deutschland ordiniert. Sie betreut die jüdischen 
Gemeinden Oldenburg und Delmenhorst. Bei der Ordi-
nationsfeier waren auch der Bundespräsident Deutsch-
lands und die Präsidentin des Zentralrats der Juden in 
Deutschland sowie Rabbiner und Rabbinerinnen aus dem 
In- und Ausland anwesend. 

Der Interreligiöse Think-Tank, der 2011 eine Studie zu 
den Leitungsfunktionen von Frauen in Judentum, 
Christentum und Islam veröffentlichte, hält bezüglich 
der Juden in der Schweiz fest: »Während in Amerika 
und Israel Nachfrage nach weiblicher geistiger Führung 
besteht, ist dies in den (jüdischen) Einheitsgemeinden 
in der Schweiz nicht der Fall. Obwohl die Mitglieder 
der Einheitsgemeinden überwiegend nicht praktizie-
rend sind, sind sie doch traditionell, auch in dem Sinne, 
dass sie sich gerne an gewohnten religiösen Strukturen 
orientieren. Innovationen (…) sind bei den unabhängi-
gen Gruppierungen zu suchen.« 15 Einheitsgemeinden 
und zwei orthodoxe Gemeinden sind im Schweize-
rischen Israelitischen Gemeindebund (SIG) zusammenge-
schlossen. Im Gensatz zu den Einheitsgemeinden ken-
nen die orthodoxen Gemeinden das Stimm- und 
Wahlrecht für Frauen nicht, und Frauen haben keinen 
Zugang zu den Generalversammlungen und können 
auch nicht für politische Ämter gewählt werden. Ge-
genwärtig sind von den 17 in der Schweiz existierenden 
jüdischen Gemeinden in drei Gemeinden Frauen Präsi-
dentin bzw. Co-Präsidentin.

Bea Wyler ist die 
einzige Rabbinerin 
der Schweiz
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In den reformierten Landeskirchen ist die Gleichstellung von Frau und Mann bereits Realität – formal wenigstens

»Sonderfall« reformierte Kirchen

Frauen auf der Kanzel sind in der Schweiz 
heute ein vertrautes Bild. Vor 50 Jahren war 
das anders: Damals hatten erst wenige 
Kantone das Frauenpfarramt eingeführt. 
Dass eine Frau das heilige Wort verkünden 
könnte, war lange Zeit undenkbar. Es war 
ein denkwürdiger Moment, als die Theolo-
gin Rosa Gutknecht am 3. August 1919 im 
Zürcher Grossmünster vor die versammel-
te Gemeinde trat. Sie war die erste Frau, 
die im altehrwürdigen Gotteshaus eine 
Predigt hielt – 400 Jahre, nachdem hier 
Huldrych Zwingli seine Antrittspredigt 
gehalten und Zürich reformiert hatte.

Rosa Gutknecht und ihre Kollegin Elise 
Pfister waren 1918 ordiniert worden. Doch 

eine vollwertige Pfarrstelle traute man ih-
nen nicht zu: Sie wurden lediglich als 
»Pfarrhelferinnen« eingestellt – zu einem 
viel tieferen Lohn als ein Pfarrer.

De facto führten sie zwar alle kirchlichen 
Handlungen aus, doch formal durften sie 
dies jeweils nur in Stellvertretung eines 
männlichen Kollegen tun. In anderen Kan-
tonen ging es den ersten Theologinnen, die 
von der Universität kamen, nicht besser: 
Sie waren, wenn überhaupt, zu Hilfsdiens-
ten zugelassen – so lange sie den Männern 
keine Konkurrenz machten.

1931 wählte das Bergdorf Furna im 
Prättigau anstelle eines Pfarrers eine Pfar-
rerin. Hintergrund für die Ernennung von 
Greti Caprez-Roffler war der Pfarrer-
mangel, der es für das abgelegene Bau-
erndorf schwer machte, einen Pfarrer zu 
finden. Die neue Pfarrerin war gerade mal 
25 Jahre jung und hatte soeben ihr Theo-
logiestudium abgeschlossen. In Graubün-
den und weit über den Kanton hinaus war 
das Entsetzen gross. Die kantonalen 
kirchlichen Behörden beschlagnahmten 
daraufhin das Kirchgemeindevermögen – 
für das arme Bergdorf ein drastischer 
Schritt. In den Medien wurde damals be-
sonders kontrovers diskutiert, dass Greti 
Caprez-Roffler Mutter eines neunmona-
tigen Sohnes war und in Furna als Pfarre-
rin arbeitete, während ihr Mann in Zürich 

eine Stelle als Ingenieur hatte. Sie vertei-
digte ihre Familie im Schweizerischen 
Frauenblatt vom 11. Dezember 1931. 
Eine Haushälterin kümmere sich zuver-
lässig um Haus und Kind, schrieb sie. 
Überhaupt müsse man die Fragen, die 
man ihr stelle, auch allen Vätern stellen: 
»Ich würde es für unsere Zeit für viel 
dringlicher halten, den Ruf zu erheben: 
den Mann und Vater mehr zurück in die 
Familie, mehr Zeit für Frau und Kind, 
mehr Zeit auch Mensch zu sein.«

Alle Ämter stehen heute Frauen und 
Männern in den reformierten Kirchen 
gleichermassen offen. 32 Prozent der Ge-
meinde-Pfarrstellen in der Zürcher Refor-
mierten Landeskirche sind heute von Frauen 
besetzt. Dass Frauen im Pfarrberuf – mit 
seinen extremen Anforderungen an Ver-
fügbarkeit – zwar alle Möglichkeiten ha-
ben, aber diese aus strukturellen Gründen 
oft nicht wahrnehmen können, da sie im-
mer noch stärker in der Familienarbeit ge-
fordert bzw. häufiger allein erziehend sind, 
zeigt sich auch an den Zahlen. Im Ge-
meindepfarramt sind 76% der Männer, 
aber nur 37 % der Frauen vollzeitlich tätig. 
Von den teilzeitlich arbeitenden Frauen 
sind 71 % nur zu maximal 50% beschäftigt. 

Weitere Details zu diesem Aspekt des Themas 
finden Sie unter aufbruch.ch

Die acht liberalen Gemeinden in der Schweiz haben 
sich ganz unterschiedlich organisiert: Die 1999 in Zü-
rich gegründete Gruppe Schabbat Acheret zum Beispiel 
kennt keinen Rabbiner und keinen Vorstand, sondern 
versteht sich als eine Gruppe von Individuen, die sowohl 
die spirituellen wie die administrativen Funktionen der 
Gruppe wahrnimmt. 

Römisch-katholische Kirche
Sattsam bekannt ist der Ausschluss der Frauen aus den 
Führungsfunktionen der römisch-katholischen Kirche. 
Dabei hat sie in den letzten 50 Jahren eine beispiellose 
Feminisierung der ehrenamtlichen Arbeit erfahren. 
Zwischen 60 bis 70 Prozent der Ehrenamtlichen in den 
Pfarreien sind Frauen. Sie engagieren sich unentgeltlich 
in den liturgischen Diensten, der Katechese, der Diako-
nie, der Verbandsarbeit, in den Pfarrei- und Kirchenvor-
ständen und so weiter. Ohne die Frauen könnten die 
Kirchen ihre Tore dicht machen.

Nach dem geltenden Kirchenrecht, dem Codex Iuris 
Canonici von 1983, kann nur der getaufte Mann gültig 
die Weihe empfangen. Die getaufte Frau ist grundsätz-
lich vom Weiheamt ausgeschlossen – und damit von allen 
an die Weihegewalt gebundenen Ämter und Leitungs-
aufgaben in der Kirche. Die römisch-katholische Kirche 
ist in ihrer Amtsstruktur somit eine Gemeinschaft von 
Ungleichen. Dieses hierarchische Amtsverständnis wird 
von der Kirchenleitung als unveränderliches, als göttli-
ches Recht (ius divinum) ausgegeben, da es auf dem Wil-
len Jesu und der apostolischen Tradition gründe. 

Frauen sind damit auch ausgeschlossen von der kirch-
lichen Hierarchie, welche die Definitionsmacht über 
Glaubenswahrheiten und über das Leben, über Rechte 
und Pflichten der Gläubigen innerhalb der Kirche inne-
hat. Auch das Amt des Diakons, das seit einigen Jahren 
in der Schweiz immer häufiger an verheiratete Laien-
theologen übertragen wird, ist Frauen verschlossen.

In der Schweiz wurde das Studium der katholischen 
Theologie Mitte der 1950er Jahre für Frauen geöffnet. 
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Greti Caprez-Roffler war die erste offiziell 
als solche angestellte Pfarrerin der Schweiz. 
Schweizweit war das Entsetzen darüber gross
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Die wissenschaftliche Laufbahn und damit die Lehrtä-
tigkeit an Universitäten blieben den promovierten Theo-
loginnen jedoch noch Jahrzehnte verschlossen, obwohl 
die Zahl der studierenden Frauen ständig wuchs. Selbst 
nach der offiziellen Zulassung von Laientheologen zur 
Habilitation ab 1972 konnten Frauen praktisch keine 
Professur in katholischer Theologie erlangen. Erst gegen 
Ende des 20. Jahrhunderts begann sich dies zu ändern. 
In der Schweiz haben zurzeit sieben Frauen eine Profes-
sur an einer katholischen theologischen Fakultät inne: 
zwei in Fribourg und fünf in Luzern.

Eine Besonderheit der römisch-katholischen Kirche 
der Schweiz ist ihre duale Leitungsstruktur: Die inn-
erkirchliche, hierarchisch strukturierte Leitungs- und 
Ämterstruktur, wie sie durch das Kirchenrecht defi-
niert ist, ist verknüpft mit der staatskirchenrechtlichen 
Struktur, die sich an der jeweiligen demokratischen Si-
tuation und Struktur des Staates bzw. der Kantone ori-
entiert. Die Spannungen in den Beziehungen zwi-
schen den Vertretern innerkirchlicher Ämter und den 
staatskirchenrechtlichen Ämtern in den letzten Jahren 
bezogen sich neben verschiedenen anderen Fragen oft 
auch auf die Stellung und die Kompetenzen von Frau-
en in Leitungspositionen. Oft sind Frauen die tragen-
den Säulen der Gemeinden. Trotzdem sind sie von den 
entscheidenden Funktionen des kirchlichen Lehramts 
und vom zentralen Geschehen des Glaubenslebens 
ausgeschlossen.

»Frauen-Kirche entsteht an verschiedenen Orten 
nicht als eine neue Institution, sondern als eine vielfälti-
ge Bewegung von Frauen quer durch alle Konfessionen 
hindurch – aus der Erfahrung heraus, dass Frauen nicht 
einfach warten können, bis sich die kirchliche und litur-
gische Praxis der institutionellen Kirchen für Frauen 
verändert«, bilanzieren Doris Strahm und Heidi Rudolf 
in der Studie des Interreligiösen Think-Tanks zu den re-
ligiösen Leitungsfunktionen von Frauen im Judentum, 
Christentum und Islam (interrelthinktank.ch).

Islam
Dass auch Frauen Imame sein können, zeigte ein Freitag-
nachmittag Ende Mai 2016 im Haus der Religionen im 
Westen von Bern. Das Gebet, das von etwa 30 Personen 
besucht wurde, hatten Elham Manea und Jasmin El Son-
bati initiiert, die sich als Teil der Inclusive Mosque Initia-
tive verstehen. Diese nahm in London ihren Anfang und 
ist eine feministisch-emanzipative Bewegung innerhalb 
des Islams. Für Elham Manea ist klar: »Wir beten hier als 
Menschen und nicht als Frauen. Wir beten zu einem 
Gott ohne Geschlecht.« Sie macht sich aber keine Illusi-
onen und sagt auch: »Wir sind mit unserer Ausrichtung 
völlig isoliert von konservativen Muslimen.« Ihr Angebot 
sei für säkular und progressiv denkende junge Muslime, 
die mit traditionellen Moscheen nichts zu tun haben, in-
teressant. Und von denen gebe es immer mehr.

Die bekannten Islamwissenschaftlerinnen Rifa’at 
Lenzin und Amira Hafner-Al Jabaji haben für den In-
terreligiösen Think-Tank die Leitungsfunktionen von 
Frauen im Islam untersucht. Auf gemeinschaftlicher 

Ebene nehme man – insbesondere ausserhalb der isla-
mischen Welt – den Imam als die Leitungsfunktion par 
excellence wahr, weil er das Gebet leite und die Freitags-
predigt halte. Dafür brauche es allerdings keine beson-
dere Ausbildung, sondern nur die entsprechenden 
Kenntnisse über den Ablauf der Gebete. Die Frage, ob 
eine Frau als Imam tätig sein könne, werde von den 
Rechtsschulen kontrovers beantwortet. Die Mehrheit 
sei der Meinung, dass eine Frau andere Frauen im Ge-
bet führen könne, und eine Minderheit vertrete die An-
sicht, dass Frauen unter besonderen Umständen - im  
familiären Rahmen etwa – auch eine gemischtge-
schlechtliche Gruppe führen könnten.

Die muslimische Bevölkerung in der Schweiz, die ca. 
400000 Personen zählt (5Prozent der Wohnbevölke-
rung), ist geprägt durch eine vielfältige Immigration von 
Musliminnen und Muslimen unterschiedlicher natio-
naler, kultureller und ethnischer Herkunft. Gemäss An-
gaben der Bundesverwaltung befinden sich auf dem 
Territorium der Schweiz rund 240 lokale islamische 
(Gebets-)Vereine. Neben diesen »Gebetsvereinen« exis-
tieren rund 60 weitere islamische Vereine, die keine Ein-
richtungen zum Gebet führen. Weiter existieren zehn 
kantonale Dachverbände und rund dreissig Verbände auf 
nationaler Ebene. Insgesamt kommt man so auf eine 
Zahl von rund 340 islamischen Vereinen in der Schweiz.

Aufgrund der islamischen Primärquellen Koran und 
Hadith lässt sich zwar kein grundsätzlicher Ausschluss 
von Frauen aus religiösen Leitungsfunktionen ableiten 
oder legitimieren. Lediglich die Leitung einer ge-
schlechtergemischten Gemeinschaft im Gebet wird ei-
ner Frau untersagt oder ist zumindest verpönt. Alle an-
deren Leitungsfunktionen wie Muftis, Rechtsgelehrte 
oder Richter stehen Frauen zumindest theoretisch offen. 
In der Praxis gibt es hier allerdings sehr wenige Frauen. 
Religiöse Leitungsfunktionen von Frauen seien kein be-
sonders brisantes Thema. So ist zum Beispiel die Debat-
te um weibliche Imame eher globalen feministischen 
Fragestellungen geschuldet als ein innerislamisches Be-
dürfnis. Da der Imam kein Pfarrer ist und es im Islam 
keine Institution (ausser den Rechtsgelehrten) gibt, die 
eine solche Änderung zugunsten weiblicher Imame ein-
leiten und legitimieren könnte, müsste sie vor allem von 
den Gläubigen akzeptiert werden, was kurz- und mittel-
fristig wohl illusorisch sei, wie Rifa’at Lenzin und Ami-
ra Hafner-Al Jabaji festhalten.� u

» Wir beten hier als 
Menschen und nicht  

als Frauen. Wir beten  
zu einem Gott ohne  

Geschlecht
Elham Manea
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Dank dem Engagement des Vereins 
»Blind Jogging« können Blinde und 
Sehbehinderte in Begleitung eines Gui-
des dem Volkssport Joggen nachgehen

Von Stephanie Weiss

Es ist kalt und neblig an diesem Winter-
vormittag. Der Verkehr rauscht am 
Gebäude der Sehbehinderten Hilfe Ba-

sel vorbei. Drinnen an der Wärme wartet Ju-
dith Aeschlimann. Sie trägt Sportbeklei-
dung, vor ihr auf dem Tisch liegt eine 
orange Signalweste bereit. Die gebürtige St. 
Gallerin ist das achte Kind einer Grossfami-
lie und das einzige, das mit einem Augende-
fekt auf die Welt kam. Trotzdem konnte sie 
die normale Schule besuchen, worüber sie 
auch heute noch froh ist. »Ich musste halt 
immer wieder nach vorne zur Tafel gehen, 
um abzuschreiben, und gut zuhören.« Ae-
schlimann kann mit dem einen Auge noch 
etwas sehen. Als junge Frau zog sie nach 
Zürich, um eine theologische Weiterbil-
dung zu absolvieren. Dort lernte sie ihren 
heutigen Mann kennen und zog mit ihm 
nach Magden. Momentan studiert sie Sozi-
alarbeit an der Fachhochschule in Luzern. 
Nebenher arbeitet sie als Blindenschriftleh-
rerin. »Als Jugendliche sah ich noch besser 
und ging in meiner vertrauten Gegend jog-
gen. Später wurde das schwieriger, weil ich 
den Wohnort wechselte und an Sehkraft 
verlor.« Deshalb ging sie ins Fitnessstudio, 
was ihr aber weniger Spass machte. Über die 
Sehbehinderten Hilfe Basel stiess sie auf das 
Angebot von Blind Jogging und meldete 
sich sogleich an. Mit Hilfe eines Guides 
trainiert die 37-Jährige seither regelmässig 
und hat im letzten Jahr an acht Läufen und 
einem Halbmarathon teilgenommen. 

Irgendwann an einen Marathon
Ihr heutiger Guide Gregor Leonhardt 
kommt soeben zur Tür rein. Der Endvier-
ziger begleitet Aeschlimann nicht nur bei 
ihren Trainings, sondern auch an den 
Wettkämpfen. »Der Guide muss etwas 

schneller sein als ich, damit er früh genug 
die Dinge ansagen kann und nicht am Li-
mit läuft«, erklärt sie. »Wenn man zu sehr 
mit sich selber beschäftigt ist und als Team 
zwei Stunden unterwegs ist, geht das 
nicht«, bestätigt Leonhardt. »Meist sind 
die letzten Kilometer eines Wettkampfs 
auch die anstrengendsten. In Luzern ging 
es beispielsweise mitten durch die Stadt, da 
gab es viel Publikum und ich hatte oft an-
zusagen.« Zudem musste der Guide sehr 
laut reden, weil die Leute sie umso mehr 
anfeuerten, als sie sahen, dass die beiden als 
Tandem unterwegs waren. »Es ist zwar toll, 
wenn man angespornt und unterstützt 
wird. Aber man muss sich extrem gut kon-
zentrieren in diesen Situationen.« Für die-
ses Jahr hat das eingespielte Duo schon ei-
nige Läufe geplant, auch ein Halbmarathon 
ist wieder dabei. Aeschlimann trainiert bei 

jedem Wetter zweimal pro Woche, einmal 
in Basel und einmal in Luzern nach der 
Schule. Dort hat der Verein Blind Jogging 
einen weiteren Standort eröffnet. Dass sie 
mit unterschiedlichen Guides trainiert, 
stört sie nicht. »Das Laufen mit den ver-
schiedenen Guides ist für mich kein Prob-
lem, weil die sich mir anpassen. Aber mit 
einem Guide zu laufen, mit dem ich mich 
gut verstehe und der meine Stärken und 
Schwächen kennt, vereinfacht das Ganze 
schon. Bei den Volksläufen wie dem Halb-
marathon oder dem Hallwilerseelauf mit 
den engen Passagen ist das mit Gregor Le-
onhardt ideal.» An ihrem Wohnort joggt 
sie regelmässig auch alleine. »Ja, und nachts 
läufst du im Dunkeln nach Hause, wenn es 
dir stinkt, auf den Bus zu warten«, neckt sie 
ihr Guide. Nein, das mache sie nicht mehr, 
kontert sie und lacht herzlich. Irgendwann 

Judith Aeschlimann und Gregor Leonhardt vor dem Training



Sehbehinderte 11

aufbruch
Nr. 224 
2016

will das Duo gemeinsam einen Marathon 
bestreiten – das wäre für beide eine Pre-
miere. »In diesem Jahr geht das sicher 
nicht, da ich ab Juni ein achtmonatiges 
Praktikum absolviere. In dieser Zeit möch-
te ich einfach das Niveau halten.« �

Bessere Mobilität 
Das Joggen tut der jungen Frau gut und 
bietet ihr einen Ausgleich zum Studium. 
»Ich bin dadurch auch wieder mobiler, weil 
ich mir mehr zutraue.« So hat sie auch wie-
der angefangen, Velo zu fahren. Das traut 
sie sich nun zu.

Nun möchten die beiden aber endlich 
los, um die heutige Runde zu absolvieren. 
Wir begeben uns zum nahe gelegenen 
Rheinufer. Der Roche-Turm hat heute auf-
grund des Nebels etwas an Höhe einge-
büsst, ansonsten ist die Sicht klar. Auch 
wenn das nicht so gewesen wäre, hätte sich 
Aeschlimann nicht vom Joggen abhalten 
lassen, denn auf ihren Guide ist in jeder Si-
tuation Verlass. Dieser reicht ihr ein brei-
tes, relativ kurzes Textilband, an dem sich 
beide festhalten und gibt das Kommando 
zum Loslaufen. »Am Anfang muss ich da-
rauf achten, dass wir nicht im Gleich-
schritt, sondern mit spiegelverkehrten 
Fussbewegungen loslaufen, denn sonst 
stimmen die Armbewegungen nicht über-
ein», erklärt er. Anschliessend ist sein Blick 

Das Tandem unterwegs am Rhein

Schweizer Behindertensports PluSport Aus-
bildungsgänge. Die sehbehinderten Läu-
fer beteiligen sich aktiv an der praktischen 
Ausbildung der Begleitläufer – so auch das 
älteste Mitglied, Hans Tschannen. »Die 
Leute müssen Erfahrungen sammeln, und 
dafür stellen wir uns zur Verfügung«, sagt 
der vollblinde 74-Jährige, der zweimal die 
Woche mit einem Guide joggt. Regelmäs-
sig ist er in der Region Reinach mit Szirt 
unterwegs. Die beiden sind ein eingespiel-
tes Team, lachen und scherzen viel zusam-
men. »Obwohl Hans immer behauptet, 
dass sein Orientierungssinn nachgelassen 
habe, sagt er uns Guides immer, wann die 
nächste Abbiegung kommt. Er kennt jeden 
Grashalm in der Gegend«, sagt Szirt la-
chend. 

Das Engagement für Blind-Jogging ist 
ehrenamtlich, Sponsoren tragen die Fix-
kosten und die nötigsten Spesen. »Leider 
gehen immer viele Ressourcen verloren, 
weil das Sekretariat intensiv Fundraising 
betreiben muss«, bedauert Szirt. Nichts-
destotrotz hat der umtriebige Mittsechzi-
ger noch vieles vor: »In Zukunft wollen wir 
mehr Sehbehinderte erreichen und die Be-
völkerung für das Thema sensibilisieren.« 
Für diesen Zweck organisiert Blind-Jog-
ging Veranstaltungen für Schulen und Be-
triebe, bei denen die Teilnehmenden einen 
Einblick in das Leben eines Blindes ge-
winnen und dabei auch erfahren, wie sie ei-
nem Blinden im Alltag begegnen sollen.

Ein Selbstversuch
Mittlerweile hat sich das Tandem Aeschli-
mann–Leonhardt am Rheinbord aufge-
wärmt und lädt die Journalistin zu einem 
Selbstversuch ein. Mit geschlossenen Au-
gen klammere ich mich für einen kurzen 
Spurt am Band fest und lausche konzent-
riert den Bemerkungen des Guides. Sofort 
wird klar, wie viel Überwindung und abso-
lutes Vertrauen es für diese Art von Fortbe-
wegung braucht. Da vorne habe ich doch 
vorhin eine Unebenheit im Asphalt gese-
hen, rechts stehen eingefasste Bäume – 
kommen wir tatsächlich an ihnen vorbei, 
ohne zu stolpern? Obwohl ich gerne meine 
Augen wieder öffne, merke ich, dass diese 
Form des Laufens funktionieren kann. Für 
mich bräuchte es jedoch eine längere Ein-
gewöhnungszeit. Leonhardt überreicht das 
Band wieder seiner Laufpartnerin und die 
beiden rennen zügig los und verschwinden 
bald in den Nebelschwaden. � u

www.blind-jogging.ch 

nach vorne gerichtet, um frühzeitig Abbie-
gungen, Hindernisse, veränderte Bodenbe-
schaffenheiten sowie entgegenkommende 
Menschen und Hunde ankündigen zu 
können. 

Es brauchte Überwindung
Leonhardt ist seit zwei Jahren als Guide 
aktiv. Der gelernte Elektroingenieur ist im 
Management eines Basler Konzerns tätig. 
»Das Joggen liegt mir, weil ich gerne 
draussen bin und so mein Gewicht halten 
kann. Da es mir immer so gut gegangen ist 
im Leben, wollte ich auch einmal etwas zu-
rückgeben. Mit dem Blind Jogging und 
insbesondere mit schnelleren Läuferinnen 
wie Judith ist es für mich auch ein Training. 
Ausserdem schätze ich den Austausch.« 
Die Kombination stimmt bei den beiden, 
man spürt die gegenseitige Sympathie. 
Sein Job lässt ihm eine gewisse Flexibilität 
zu, so dass sich Trainings zu unterschiedli-
chen Tageszeiten organisieren lassen. 
»Nebst der Flexibilität muss der Guide 
Freude an Menschen haben, verlässlich 
sein und ein koordinatorisches Gespür ha-
ben. Man muss sich auch trauen, das zu 
machen. Am Anfang kostete es mich etwas 
Überwindung, mit der Situation umzuge-
hen. Die Sehbehinderten machen es uns 
aber auch einfach, die sagen: Komm, jetzt 
gehen wir einfach. Beide haben ja das glei-
che Ziel: Joggen.«

Auf die Idee, Blinden und Sehbehinder-
ten das Joggen zu ermöglichen, kam Gabor 
Szirt. Vor zehn Jahren führte er das assis-
tierte Joggen in der Schweiz ein. »Ich habe 
immer wieder beobachtet, wie sehbehin-
derte Läufer an Volksläufen Hindernisse 
mit dem Fuss oder der Hand ertasten 
mussten. Dadurch haben sie an jeder Kreu-
zung Zeit verloren. Ich sagte mir, dass es 
doch einfach wäre, ihnen zu helfen.«

Übung macht den Meister
Die Idee fand Anklang in anderen Kanto-
nen. »Dank unserer Expansion vor fast zwei 
Jahren sind heute mehrere Lauftandems in 
Luzern und Bern unterwegs. In Zürich ent-
stand mit unserer Unterstützung ein ähnli-
cher Verein, der mittlerweile selbstständig 
läuft.« Blind-Jogging arbeitet mit regiona-
len Partnern zusammen wie etwa dem 
Lauftreff beider Basel. Um der Aufgabe als 
Blindenguide gewachsen zu sein, braucht es 
praktisches und theoretisches Vorwissen. 
Der Verein organisiert regelmässig unter 
dem Patronat der Dachorganisation  des 



Personen & Konflikte

Monica Gschwind, die neue Baselbieter 
FDP-Regierungsrätin, greift durch in der 
Handschlagaffäre von Therwil. Schüler 
hatten sich geweigert, ihrer Lehrerin die 
Hand zu geben, was 
Wellen weit über die 
Landesgrenzen warf. 
Unter der Federfüh-
rung von Gschwind soll 
jetzt eine Änderung von 
Kantonsverfassung und 
Bildungsgesetz vorge-
nommen werden. Der 
1999 aus der schweize-
rischen Bundesverfassung entfernte Arti-
kel »Weltanschauliche Auffassungen und 
religiöse Vorschriften entbinden nicht von 
der Erfüllung bürgerlicher Pflichten« soll 
für den Kanton Basellandschaft wieder 
Gültigkeit haben. Zudem soll das Bil-
dungsgesetz ergänzt werden mit dem Zu-
satz, dass Schüler »hiesige gesellschaftliche 
Werte achten« und »an hiesigen gängigen 
Ritualen wie namentlich dem Handschlag, 
sofern er eingefordert wird, teilnehmen«. 
Gschwind erntet dafür von der Lin-
ken, Staatsrechtlern und Lehrern Kritik.  

Auch Andreas Tunger-Zanetti, Religions-
forscher an der Universität Luzern, Zen-
trum Religionsforschung, hält »die ganze 
Politisierung des Falls Therwil für unselig, 
weil sie Dinge klar zu regeln versucht, die 
sich in einem liberalen Rechtsstaat nicht 
sinnvoll regeln lassen. Gerade die Pflicht-
schule muss die Möglichkeit haben, pä-
dagogisch flexibel zu reagieren, wenn Ju-
gendliche dabei sind, ihre religiöse Identität 
zu finden. Wir sehen in unserer aktuellen 
Forschung, dass die Jugendlichen durchaus 
eigenständig und in ständigem Austausch 
mit ihrem gesamten Umfeld ihren Weg fin-
den und dabei Phasen durchlaufen. Starre 
Regeln, womöglich gesetzlich festgeschrie-
ben, verhindern, dass die Lehrpersonen mit 
den Heranwachsenden das Aushandeln von 
Arrangements als eminent wichtigen Lern-
prozess gestalten können.«

Mahmoud El-Guindi, Präsident der Verei-
nigung der Islamischen Organisationen in 
Zürich, fordert nach dem blutigen Attentat 
vom 19. Dezember auf einen muslimischen 
Gebetsraum in Zürich in einer Stellung-
nahme dazu auf, sich gegen Spaltung und 
Diffamierung zu wehren. »In ein Haus 
Gottes einzudringen, um auf Betende zu 
schiessen, Priester zu ermorden oder Mit-
menschen zufällig an öffentlichen Orten in 
den Tod zu schicken, ist das Resultat der 

Herabsetzung der Würde eines Menschen 
bzw. ganzer Bevölkerungsgruppen.« An-
schläge dieser Art seien Ausdruck einer ge-
sellschaftlichen Spaltung, die es zu bekämp-
fen gelte. El-Guindi ruft deshalb dazu auf, 
gegen jene einzustehen, die Hass predigen, 
Spaltung und Diffamierung betreiben.

Martin Flügel, ehemaliger Leiter Sozialpo-
litik und Präsident von Travail.Suisse, ist 
seit kurzem »Leiter Politdialog« bei Cari-
tas Schweiz. Mit dieser neu geschaffenen 
Stelle will das Hilfswerk seine politische 
Präsenz stärken, um den gesellschaftspoli-
tischen Auftrag zu erfüllen, der nebst der 
praktischen Hilfeleistung auch das gesell-
schaftspolitische Engagement für sozial 
Benachteiligte beinhaltet. 

Laut einem Caritas-Pressecommuniqué 
wird Flügel künftig die Kommunikation 
mit nationalen politischen Akteuren wie 
Parlamentsmitgliedern, Verwaltung und 
Verbänden pflegen und die Anliegen der 
Caritas einbringen. »Mir imponiert, dass 
sich die Caritas Schweiz als Hilfswerk in 
die politische Diskussion einbringen und 
dabei auch exponieren will. Das Engage-
ment gegen die Armut in der Schweiz, aber 
auch in der ganzen Welt, ermöglicht mir, 
eine sinnstiftende Arbeit mit einer span-
nenden Herausforderung zu verbinden«, 
hält Flügel fest.
 
Jadranka Rebeka Ani ‘c, Pastoraltheologin 
aus Kroatien, erhält 2017 den Herbert-
Haag-Preis für Freiheit in der Kirche. Die 
Ordensfrau und promovierte Theologin 

engagiert sich für die 
Frauenforschung. Unter 
anderem befasst sie sich 
mit der Klärung der Be-
griffe Gender und Gen-
derideologie und deren 
Verwendung in der Kir-
che und in soziopoli-
tischen Kontexten. Dies 
missfiel den zuständi-

gen katholischen Bischöfen sehr, so dass 
sie in den postkommunistischen Ländern 
eine Kampagne gegen den sogenannten 
»Genderismus« fuhren, um die offene Re-
flexion zu unterbinden. Jadranka Rebeka 
Anić wurde öffentlich als »Genderideolo-
gin« denunziert. Man erwarte von ihr als 
Ordensschwester Bescheidenheit und Ge-
horsam gegenüber der Hierarchie. Derzeit 
arbeitet sie als assoziierte Senior Resear-
cher am Institut für Sozialwissenschaften 
Ivo Pilar, Regional Centrum Split. Die the-
ologische Lehre ist ihr untersagt. 
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Monica Gschwind

Jadranka R. Ani‘c

Göttlich blind

Bei homosexuellen Priestern sieht  
der Papst nicht mit den Augen Gottes 

Wunibald Müller

Die Richtlinien 
des Vatikans, nach 
denen schwule 
Männer nicht zum 
Priesteramt zuge- 
lassen werden sol-
len, da sie nicht in 
der Lage sind, »kor-
rekte Beziehungen 
zu Männern und 
Frauen aufzubau-
en«, ignorieren die 
Erkenntnisse der 
Homosexualitäts-
forschung. Diese 
geht davon aus, 
dass es sich bei der 

homosexuellen Orientierung um eine 
biologische Prädisposition handelt, die 
man nicht einfach verändern kann, und 
dass Homosexuelle genau liebes- und 
beziehungsfähig sind wie Heterosexuelle. 
Indem die Richtlinien diese Erkennt-
nisse negieren, nehmen sie die Wirklich-
keit schwuler Männer nicht ernst. Wenn 
es in dem vatikanischen Papier heisst, 
die negativen Folgen, die aus der Weihe 
von schwulen Männern mit erwachsen 
könnten, seien nicht zu übersehen, muss 
man den Verfassern entgegenhalten: In 
der Regel können jene Priester, die zu ih-
rer Homosexualität stehen, auf eine reife, 
verantwortungsvolle Weise mit ihrer 
Sexualität umgehen – im Unterschied zu 
denjenigen, die anscheinend nur vorü-
bergehende homosexuelle Tendenzen bei 
sich feststellen, sich in Wirklichkeit aber 
nicht wirklich mit ihrer Homosexualität 
auseinandergesetzt haben.

Papst Franziskus hätte hier die Chance 
gehabt, seinem Plädoyer, die homose-
xuelle Person mit den Augen Gottes zu 
sehen, Taten folgen zu lassen, indem er 
sich klar für die Zulassung von homose-
xuellen Männern zum Priestertum aus-
gesprochen hätte. Denn wer das tut, der 
wird in vielen homosexuellen Menschen, 
die Priester werden wollen oder es schon 
sind, zuerst Personen sehen, die tief in 
sich den Ruf nach dem Priestertum ver-
spüren. Sie davon auszuschliessen, kann 
nicht im Sinne Gottes sein.
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Wunibald Müller, 
66, Theologe und 
Therapeut, leitete 
das Recollectio-Haus 
Münsterschwarzach. 
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13In Bewegung

Der kürzlich neu gegründete Verein für 
christliche Sozialethik mit der grünen Politi-
kerin Monika Küng (im Bild links) an der 
Spitze und dem Sozialethiker Thomas 
Wallimann als federführenden Kopf will 
die christliche Sozialethik lauter und deut-
licher in die gesellschafts- und sozialpoli-
tischen Debatten der Schweiz einbringen. 
Im Zweckartikel des neue Vereins, der aus 
dem Sozialinstitut der Katholischen Arbei-
terbewegung KAB hervorgegangen ist, steht, 
er wolle »das sozialethische Gedankengut 
in ökumenischer Offenheit auf der Basis 
der katholischen Soziallehre durch Bot-
schaften, Bildung, Projekte, Beratung und 
Publikationen bekannt machen und deren 

Gedankengut weiterentwickeln, um so ei-
nen Beitrag zur Mitgestaltung der Gesell-
schaft in Kirche, Politik und Wirtschaft zu 
leisten«. Damit ist die katholische Sozial-
lehre grundlegende Basis des ökumenisch 
offenen Vereins. Die reformierte Seite ist 
im Vorstand durch den Sozialethiker Pfar-
rer Lukas Schwyn und die Pfarrerin Rahel 
von Siebenthal vertreten. 

Laut Wallimann habe die katholische So-
ziallehre anders als das Lehramt der Kirche 
in andern Bereichen keinen Exklusivitäts-
anspruch. Daher hält es der Institutsleiter 
für unproblematisch, von der Soziallehre als 
einer vernunftbasierten Ethik zu reden. Im 
Blick auf die Öffentlichkeit unterstreicht 
der Institutsleiter, dass die meisten Leute 
ohnehin wüssten, dass die christliche Sozi-
alehtik die Prinzipien der Gerechtigkeit, 
der Personalität und Solidarität hochhalte. 
Von dieser Warte aus könne er religiös be-
gründete Haltungen wie auch das poli-
tische Eintreten etwa für Randständige für 
die breite Öffentlichkeit hörbar verständ-
lich darlegen. � Wolf Südbeck-Baur
www.sozialinstitut-kab.ch; www.ethik22.ch

Die Kontaktstelle Kirchenasyl steht

Neues Sprachrohr für Sozialethik Gastkolumne
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Lebensgrundlagen zurückgeben

Erde bedeutet Leben, Heimat, Wachs-
tum, Nahrung und Verwurzelung. Jahr 
für Jahr aber werden Menschen in den 
Ländern des Südens aus reiner Profit-
gier ihrer Erde beraubt, werden Men-
schenrechte verletzt und Natur zer-
stört. Tausende von Quadratkilometern 
von fruchtbarem Bauernland und 
schützenswertem Urwald werden ab-
geholzt und gerodet. Menschen wer-
den vertrieben, auf dem freigewor-
denen Land werden Soja oder 
Ölpalmen-Monokulturen angebaut. 
Die Palmölproduktion hat in den letz-
ten Jahren massiv zugelegt und ist zum 
begehrten Rohstoff geworden. Davon 
wiederum profitieren westliche Firmen, 
die damit hohe Gewinne erwirtschaf-
ten. Daran beteiligt sind auch Schwei-
zer Banken und Investoren. 

Mit der diesjährigen Fastenopfer-
Kampagne nehmen wir uns dem The-
ma »Land Grabbing» an. Wir wollen 
aufmerksam machen auf Landraub und 
Menschenrechtsverletzungen. Mit der 
«Aktion Neuland« setzen wir ein 
unübersehbares Zeichen. Anstatt Le-
bensgrundlagen zu zerstören, sollen 
Pflanzen wachsen und gedeihen. 

Wir wünschen uns, dass in den Pfar-
reien und Kirchgemeinden der Schweiz 
grosszügig ausgesät und eingepflanzt 
wird, dass es spriesst und wächst. Dass 
Gespräche in Gang kommen über Un-
gerechtigkeit und Entwurzelung und 
darüber, was wir diesen Auswüchsen 
entgegensetzen können. Wir dürfen 
die Betroffenen nicht alleine lassen. 
Setzen wir gemeinsam ein Zeichen.

Matthias Dörnenburg leitet beim katholi
schen Hilfswerk Fastenopfer den Bereich Marke-
ting und ist Direktor ad interim. Infos: www.fas
tenopfer.ch

Mit der Gründung der Kontaktstelle Kir-
chenasyl ist ein neuer Meilenstein geschafft. 
Mit dieser neuen Kontaktstelle Kirchena-
syl steht Kirchgemeinden, Pfarreien und 
interessierte Gruppen künftig eine Aus-
kunftsperson zur Verfügung, die bei allen 
Fragen rund um ein Kirchenasyl mit Rat 
und Tat zur Seite steht. Verantwortlich 
zeichnet das Netzwerk Migrationscharta, 
ein ökumenisches Netz von Frauen und 
Männern in der Schweiz, das sich laut ei-
genen Angaben als »KircheNordSüdUn-
tenLinks« charakterisiert. Zur Kerngruppe 
gehören unter anderem Pfarrer Andreas 
Nufer, Pfarrerin Verena Mühlethaler von 
der Zürcher Citykirche Offener St. Jakob 
und der Jesuit Christoph Albrecht SJ. 

Nufer, Pfarrer der Offenen Heiliggeist-
kirche in Bern, legt interessierten oder auch 
plötzlich herausgeforderten Pfarreien, 
Kirchgemeinden und klösterlichen Ge-
meinschaften insbesondere die im Internet 
verfügbare Checkliste zum Kirchenasyl ans 
Herz. »Vor der Gewährung eines Kirchen-
asyls empfehle ich unbedingt darauf zu 
achten«, rät Nufer, »eine Juristin oder einen 
Juristen beizuziehen, der das Dossier des 
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Asylsuchenden prüfen muss besonders im 
Hinblick auf dringende Ausschaffungs-
gründe wie etwa eine Straftat«. Wichtig sei 
dies, um ein Scheitern eines Kirchenasyls 
soweit wie möglich auszuschliessen. Die 
Kontaktstelle Kirchenasyl nimmt voraus-
sichtlich am 1. April die Arbeit auf, wie 
Andreas Nufer auf Anfrage bestätigte. 

Die Mitglieder des Netzwerks Migrati-
oncharta »sind in sozialen Bewegungen 
wie auch in den Kirchen aktiv in der Über-
zeugung, dass die biblischen Traditionen 
nach wie vor als Grunderzählung und 
Grundlage zur Verwandlung der Verhält-
nisse dienen können«, wie es auf ihrer 
Homepage heisst. � Wolf Südbeck-Baur  
Mehr Infos: www.migrationscharta.ch
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Die Palästinenserin Sumaya Farhat-Naser erzählt, wie sie Jugendlichen gewaltfreies Denken und Handeln  
nahebringt und so einen Beitrag für das friedliche Zusammenleben leistet 

Interview von Thala Linder

aufbruch: Botanikerin, Schriftstellerin, preis­
gekrönter Friedensaktivistin, palästinensi­
sche Christin, Frauenrechtlerin, Mutter, 
Grossmutter. Wer sind Sie?
Sumaya Farhat-Naser: Die Interaktion 
dieser Aktivitäten – eine palästinensische 
Frau.

Seit 20 Jahren reisen Sie zweimal im Jahr. 
Gestern ein Seminar in Bern, morgen eine 
Lesung in Frick und übermorgen in Deutsch­
land. Ist das nicht anstrengend?
Farhat-Naser: Die Aus- und Einreise ist 
jeweils sehr anstrengend. Und doch bin ich 
froh, es immer wieder zu schaffen. Ich er-
halte auf meinen Reisen Anerkennung und 
Ermutigung. Das gibt mir Freude und die 
Kraft weiterzumachen. Die Begegnungen 
mit Menschen sind mir wichtig, da erhalte 
ich neue Impulse. Die Verständigung zwi-
schen Kulturen und Religionen, die Angst 
vor dem Fremden und vor der Zukunft so-
wie der Umgang der Menschen miteinan-
der sind Themen, die nicht nur für Nahost 
gelten, sondern auch für Europa. Diese 
globalen Probleme müssen mit gemeinsa-
mer Anstrengung angegangen werden. 
Meine erzieherische Aufgabe ist es, den 
Menschen aufzuzeigen, wie sie Freude am 
Leben behalten und friedlich zusammen-
leben können.

Wie sieht dieser Weg aus?
Farhat-Naser: Indem wir unsere eigenen 
Schwächen und Stärken kennenlernen, 
die eigenen Probleme definieren und ler-
nen, Beschlüsse zu fassen: Wohin will ich 
gehen, was will ich im Leben? Es geht da-
rum, den friedlichen Weg als einzige Op-
tion zu verstehen und so ein leichteres, 
aber friedvolles Leben zu führen. Wenn 
man das auf der persönlichen Ebene ka-
piert hat, dann verhält man sich gegen-
über dem anderen genauso. 

Wie kommen Sie zu dieser Überzeugung?
Farhat-Naser: Durch meine Lebenserfah-
rung. Not, Unterdrückung und Ängste 
stellten mich vor die Wahl, verbittert und 

in Trauer zu sein oder mich zu stärken und 
nach vorne zu schauen. Ich habe eine inne-
re Ruhe gefunden. Deshalb arbeite ich mit 
Frauen und Jugendlichen in Palästina. Die 
Jugend ist unsere Zukunft. Sie darf nicht 
zerbrechen, das hat sonst katastrophale 
Folgen. Wer depressiv und ohne Perspekti-
ven ist, wird sehr leicht ausgenutzt und ra-
dikalisiert. 

Sehen Sie die grössere Gefahr im politischen 
oder im religiösen Radikalismus?
Farhat-Naser: Beide hängen voneinander 
ab. Die Menschen erhoffen sich von der 
Religion Problemlösungen. Die Politik 
nimmt die Religion zum Anlass, Kriege zu 
führen oder Menschen zu unterdrücken. 
Das darf nicht sein! Man muss trennen 
zwischen Religion und Politik. Es sind 
nicht die religiösen Differenzen, die bei der 
Lösung unserer Probleme helfen, sondern 
die Gemeinsamkeiten.

Um Radikalisierung zu verhindern, muss 
man zeigen, dass es besser ist, Verantwor-
tung zu übernehmen. Wer aktiv bleibt, be-
hält die Hoffnung und Freude am Leben.

Wie erreichen Sie das?
Farhat-Naser: Durch das Vermitteln der 
Prinzipien der Gewaltfreiheit im Denken, 
Fühlen, Sprechen und Handeln. Zuerst 
muss ich lernen, friedlich über mich selbst 
zu denken und mir selbst zu vergeben. Je-
dem Menschen ist von Geburt an ein Licht 
ins Herzen gegeben. Dieses Gute muss ich 
zuerst in mir entdecken und dann im Ge-
genüber. 

Können Sie ein konkretes Beispiel nennen?
Farhat-Naser: Jeder von uns wird immer 
wieder provoziert. Da kann man platzen 
oder so tun, als wäre nichts gewesen. Beides 
löst das Problem nicht, weil man sich an-
schliessend Vorwürfe macht. Das nimmt 
die Kraft, um positivere Dinge im Alltags-
leben anzugehen. Zudem fühlt man sich 
immer elender und ist beim nächsten Mal 
bereit zuzuschlagen. So bleiben wir im 
Kreislauf der Gewalt. 

Die Lösung ist die Anwendung der 
Prinzipien des gewaltfreien Denkens. Da 
ist die Wachsamkeit von grösster Bedeu-
tung. Ich nehme wahr, dass ich mich pro-

»Ich will das Gute für alle«

Sumaya Farhat-Naser, geboren 1948 in Birseit bei Ramallah, studierte Biologie, Geographie und  
Erziehungswissenschaft an der Universität Hamburg und promovierte in angewandter Botanik.  
1982 bis 1997 war sie Dozentin für Botanik und Ökologie an der palästinensischen Universität Birseit, 
von 1997 bis 2001 Leiterin des palästinensischen Jerusalem Center for Women. Seither unterrichtet sie 
an verschiedenen Schulen gewaltfreie Kommunikation. Für ihre Bücher und ihre Friedensengagement er-
hielt sie diverse Auszeichnungen.
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voziert fühle und weiss, dass ich andere 
Wege habe, als zurückzuschlagen oder zu 
fliehen. Mit grossem Herzen sage ich zu 
diesem Menschen, dass ich mich verletzt 
fühle und davon ausgehe, dass er es nicht so 
gemeint hat. Denn ich weiss, dass er Grün-
de oder Probleme hat, weshalb es das ge-
macht hat. So öffne ich den Raum für eine 
Entschuldigung oder Klärung. Wenn man 
sich diese Schritte aneignet und sie immer 
wieder anwendet, dann werden sie Teil des 
Charakters.

Ich kann mir vorstellen, das in Europa um­
zusetzen, aber in Palästina …?
Farhat-Naser: Da ist es viel schwieriger. 
Die Gewalt von und gegenüber Soldaten 
ist sehr gross, manchmal werden sie provo-
ziert, manchmal schubsen und schlagen sie 
uns. Das ist normal, das gehört zu unserem 
Alltag. Wenn man gewalttätige Menschen 
trifft, muss man sich bewusst sein, dass sie 
Menschen sind und verstanden werden 
wollen. Wir Frauen können uns in solchen 
Situationen gut einmischen, indem wir die 
gewaltbereiten Männer ansprechen und 
Dinge sagen wie: »Ich kenne deine Mut-
ter« oder »Aus welchem Dorf kommst 
du?«. Solche Sätze rütteln diese Leute auf 
und führen sie oft zu ihrem menschlichen 
Verhalten zurück.

Sie haben Palästina erlebt, als die Situation 
noch nicht so aussichtslos war wie jetzt. Wä­
ren Sie eine andere, wenn Sie zwanzig Jahre 
später in Palästina geboren worden wären?
Farhat-Naser: Ja. Die Vertreibung 1948 
war mit viel Not verbunden, aber die Er-
fahrung, täglich angegriffen zu werden, war 
nicht da. Die Generation meiner Kinder 
lebte von Geburt an in einer gewaltvollen 
Zeit und ist verletzt und verbittert. Töten 
gehört für sie zum Alltag, viele haben Fol-
ter erlebt. Die Generation der heute 16- bis 
17-Jährigen hat das Gefühl, ihre Eltern 
und Grosseltern hätten versagt. Sie wollen 
die Sache in die Hand nehmen und kämp-
fen. Plötzlich kommt diese Radikalisie-
rung. Die wollen nichts hören vom fried-
vollen Miteinander und möchten nicht auf 
ein Ende der schon 24 Jahre dauernden 
Friedensverhandlung warten und zuschau-
en, wie ihnen noch mehr Rechte wegge-
nommen werden. Ihnen muss ich zeigen, 
dass wir verlieren, wenn wir Gewalt an-
wenden, weil wir damit nur mehr Angst 
schüren. Stattdessen müssen wir durch un-
sere Menschlichkeit die Menschlichkeit 
der anderen wecken und diese wach halten. 
Das ist das viel stärkere Mittel, um unsere 
Probleme zu beseitigen.

Wie arbeiten Sie mit diesen Jugendlichen?
Farhat-Naser: Sie sind innerlich zerrissen 
und leiden. Ich zeige ihnen auf, dass es bei 
uns allen in der Familie Menschen gibt, die 
getötet, gefoltert oder ins Ausland vertrie-
ben wurden. Wenn man immer nur diese 
Tragödie benennt, dann heilen die Wun-
den nicht und wir verharren in Zorn und 
Verletzung. Wir haben das Recht, uns eine 
Pause zu nehmen, um an das Schöne und 
Gute, das wir im Leben erlebt haben, zu 
denken. Diese positiven Gefühle geben 
Kraft, das Schwere zu ertragen.

Sie haben gestern ein Seminar zum Thema 
»religionsverbindende Friedenskommunika­

Ihr aktuellstes Buch mit dem Titel Im 
Schatten des Feigenbaums sei »ein Zeichen 
für Frieden, Sicherheit und Lebensglück«, 
schreibt Sumaya Farhat-Naser

tion« mit palästinensisch-arabischen und 
arabisch-schweizerischen jungen Menschen 
geleitet.
Farhat-Naser: Das war grossartig. Wir 
machen das seit 18 Jahren zweimal im 
Jahr. Die Fachstelle OeME Bern organi-
siert das. Zuerst sprudeln alle Wut, aller 
Zorn und alle Enttäuschung raus und 
dann üben wir die Prinzipien der Gewalt-
freiheit. Gestern waren zwei Kurden aus 
Syrien, die in einem Flüchtlingslager hier 
irgendwo bei Bern wohnen, dabei. Plötz-
lich wurde die Kurdenfrage Thema und 
einer meinte: »Die ganze Welt ist gegen 
uns, niemand erkennt uns an, wir sind al-
lein«. Er konnte nicht gebremst werden. 
Wir haben versucht, zu differenzieren und 
aufzuzeigen, dass sie nicht allein sind mit 
ihren Problemen. Nach zwei Stunden 
wurde er immer ruhiger, hörte zu und be-
gann schliesslich zu erzählen, dass er ohne 
Eltern aufgewachsen sei und immer nach 
Geborgenheit gesucht habe. Deshalb habe 
er das Gefühl, die ganze Welt sei gegen 
ihn. Es gibt so viele Menschen, die über 
ihre Sorgen sprechen möchten, aber im 
Krieg spricht man nicht über die persön-
lichen Probleme.

Wäre Ihr Leben einfacher, wenn Sie in 
Deutschland geblieben wären?
Farhat-Naser: Nein. In Deutschland 
kränkte es mich sehr, dass ich als Auslände-
rin empfunden wurde. Ich habe das höhere 
Lehramt sehr gut abgeschlossen. Dann 
wurde mir klar gemacht, dass ich nicht an 
einer Schule unterrichten darf, weil ich den 
Kindern »falsches« Deutsch beibringen 
könnte. Zudem war ich sehr verbunden mit 
den Sorgen meiner Familie und den Men-
schen meiner Heimat. Die Herausforde-
rung in unserem Land ist so gross, dass ich 
meine Aufgabe da sehe. Ich konnte und 
wollte nicht ausweichen. Wäre ich in 
Deutschland geblieben, hätte ich nie ein 
Buch geschrieben oder Vorträge gehalten.

Was lässt Sie weiterkämpfen? Ist Kampf 
überhaupt das richtige Wort?
Farhat-Naser: Ich mag das Wort Kampf 
nicht. Ich strebe an, dass das Leben leichter 
und freudiger wird. Ich will das Gute für 
alle, für Israelis und für Palästinenser, für 
Männer und Frauen und so weiter. Das 
lebe ich vor und hoffe, dass viele mitma-
chen. Ich hab keine andere Wahl, als wei-
terzumachen, denn die Alternative wäre, 
mich zurückzulehnen. Das will ich nicht. 
Wer aktiv ist, hat eine Perspektive, behält 
Hoffnung und Freude.� u

» Es geht darum, den 
friedlichen Weg als ein-

zige Option zu verstehen 
und so ein leichteres  

aber friedvolles Leben zu 
führen 

Sumaya Farhat-Naser
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Ist der Ablass ein alter Zopf des  
Vatikans, der abgeschafft werden muss?

Wenn VW oder FIFA Millionen, ja Milli-
arden hinblättern, um sich eine Verurtei-
lung zu ersparen, ist das Ablasshandel: Statt 
Verantwortung zu übernehmen, verschlei-
ert man Untaten mit Ersatzgesten. Auch 
wer beim Papstsegen Urbi et orbi dem ah-
nungslosen Fernsehpublikum einen voll-
kommenen Ablass verspricht, verkauft Illu-
sionen. Kein Laie versteht es, kaum ein 
Theologe kann es erklären. Er gehört abge-
schafft.

Erstens: Selbst wenn es ehrenwert wäre, 
gehört das Ablasswesen eingestampft, weil 
es einem kommunikativen GAU der Kir-

che gleichkommt. Sein Missbrauch löste im 16. Jahrhun-
dert eine Kirchenspaltung und später den 30-jährigen 
Krieg aus. Keine noch so christliche Praxis ist unter die-
sen Vorzeichen zu rechtfertigen.

Zweitens: Der Ablass ist Ausdruck einer veräusserlichten 
Form von Busse. Columban legte für jede Sünde einen 
Busstarif fest. Irgendwann reichte dann die Lebenszeit 
nicht mehr, um alle Bussen abzugelten. Für ein Update 
der Tarife erfand man den Ablass. Biblisch ist Busse je-
doch Umkehr. Ein Vergewaltiger soll nicht mit Peters
pfennigen amnestiert werden, sondern Frauen respektie-
ren und sein Verhalten ändern.

Drittens: Der Ablass kommerzialisiert ein religiöses Gut: 
»Wenn das Geld im Kasten klingt, die Seele aus dem 
Feuer springt.« Ein solches Verscherbeln des Himmels 
ist »ein Unkraut, das gesät wurde, während die Bischöfe 
schliefen« (Luther in These 11). Wo Gottes Vergebung so 
veräusserlicht und daraus ein Geschäft mit so katastro-
phalen Folgen wurde, kann nur ein Neuanfang den Fluch 
der bösen Tat beseitigen. Du hast recht gehabt, Martin 
Luther!� u

Heute zahlt jeder zwar nicht gern, aber mit 
Überzeugung in die Krankenkasse ein und 
kauft Versicherungsbriefe: eine moderne 
Form der Ablässe, um im Krisenfall An-
spruch auf Unterstützung durch die Ge-
meinschaft zu haben. Unsere Existenz ist 
gemeinschaftlich, global konstituiert. Wir 
sind von der Individual- zur Sozialethik 
übergegangen.

Die Ablässe als historisches Phänomen 
wissen um eine Himmel und Erde verei-
nende Solidarität in der Überwindung der 
Krise der Sünde: Es reicht nicht, wenn die 
Schuld von Gott und den Menschen ver-
geben ist – wir brauchen Hilfe, um die ne-
gativen Folgen unserer Taten zu überwinden. Wer einem 
alkoholkranken Ehepartner vergeben hat, muss noch den 
harten Weg des Entzugs mitgehen, bis der andere »ab-
lässt« von seiner Abhängigkeit. Glaubende Menschen 
vertrauen dabei auch auf die Solidarität der Engel und 
Heiligen, die in Christus unser Leben begleiten.

Erneuert wurde der Ablass nach dem Zweiten Vatika-
nischen Konzil, das die Kirche als Communio sieht. In 
Christus und durch Gottes Geist kommen die Gaben der 
einen den anderen zugute – mehr, als die Sünden der ei-
nen den anderen schaden können. Die Solidarität im 
Guten ist stärker als die Solidarität im Bösen! Welch er-
mutigende Botschaft gegen Resignation und Apathie!

Wer heute einen Ablass empfängt, mehrt das Gute in 
der Welt: Er/sie betet, arbeitet an sich, aktualisiert die 
Gemeinschaft mit Gott und die Solidarität mit den 
Menschen. Nicht zufällig sind die mit dem Ablass ver-
bundenen Taten nahe den Mahnungen Jesu im Hinblick 
auf das Jüngste Gericht: »Ich war hungrig und ihr habt 
mir zu essen gegeben …  Ich war fremd und ihr habt 
mich aufgenommen … Ich war krank und ihr habt mich 
besucht …« (Mt 25).

Die Zeit des Ablasses ist nicht vorüber – sie hat über-
haupt noch nicht angefangen!� u
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Erwin Koller, Präsident 
der Herbert- Haag-Stif-
tung für Freiheit in der 
Kirche. Der frühere 
Fernsehmoderator  
begleitet Reisegruppen 
u.a. nach Wittenberg.  
Er ist überzeugt, dass 
der Ablass nicht mehr 
vermittelbar ist 

Barbara Hallensleben 
ist Professorin für Dog-
matik an der theologi-
schen Fakultät der Uni-
versität Freiburg i. Ue. 
Arbeitsschwerpunkte  
der 59-Jährigen sind 
ökumenische Theologie, 
Ostkirchen und orthodo-
xe Theologie

Ja, der Ablass ist  
der Fluch der  
bösen Tat

Nein, Ablass 
hilft, böse Folgen 

zu überwinden

Luthers 95 Thesen zum Ablass führten vor 500 Jahren zur Reformation. Rom hält bis heute am  
Hokuspokus dieser Form der Sühne fest. Die Frage drängt sich auf: Gehört der Ablass abgeschafft?
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Der Energiekenner
Heini Glauser ist ein Energiebündel, wenn es um den Schutz von Mutter Erde 
geht. Mahnwachen und politische Abendgottesdienste sind seine Anker

Von Wolf Südbeck-Baur

Aus dem dichten Nebel taucht ein 
robustes Velo auf. Mit einem Lä-
cheln in den Augenfalten steigt 

Heini Glauser ab und kommt ohne lange 
Umschweife auf das unwirtliche Wetter an 
diesem nasskalten Wintertag in Windisch 
zu sprechen. »So ein Nebel war früher viel 
häufiger hier am Jura-Südfuss zu beobach-
ten. Man merkt daran schon«, sagt der 
64-Jährige mit seiner durchdringenden 
Stimme, »dass die Klimaerwärmung  eine 
schleichende Realität ist«. Fast wie Nebel. 

Dass sich der Energieexperte als Archi-
tekt und Energieingenieur für den umwelt-
bewussten Umgang mit den Ressourcen 
der Erde engagiert, habe mit seiner Biogra-
fie zu tun, erzählt Glauser wenig später am 
ahornhölzernen Küchentisch. Schon seine 
Eltern hätten ein sorgsames Verhältnis zur 
Natur grossgeschrieben und mit Glaube 
und Kirche in Beziehung gebracht. Dazu 
kamen gesellschaftlich wache und sozial 
engagierte Dozenten. Derart geerdet wur-
de die Auseinandersetzung um das Atom-
kraftwerk Kaiseraugst zu einer Schlüsseler-
fahrung für den gebürtigen Basler. Prägend 
sei ein Hearing zur neuen Atomtechnolo-
gie gewesen, wo ihre Promotoren kritische 
Rückfragen nachdenklicher Professoren 
mit einem süffisanten Lächeln – »alles kein 

Problem« – beiseitewischten. »Der Wider-
wille, sich mit billigen Antworten zufrie-
den zu geben, trieb uns Studenten ge-
schlossen zur Solidarisierung mit den 
Besetzern des AKW-Bauplatzes  in Kai- 
seraugst. Uns war klar, dass diese risikorei-
che Technologie ernsthaft kritischen Fra-
gen nicht standhält und darum die Ener-
giefrage nicht löst«, sagt Glauser.

Der Wunsch, im Ausland in der Ent-
wicklungszusammenarbeit zu arbeiten, 
führt die junge Familie mit der Basler Mis-
sion 1979 nach Kamerun. Dies, um ent-
sprechend dem partnerschaftlichen Kon-
zept des Hilfswerks auf Augenhöhe mit 
den Afrikanern Bauprojekte wie Schulen 
und Spitäler zu realisieren. Der Architekt 
erlebte, wie Hilfsorganisationen auch aus 
Deutschland auf der Suche nach Projekten 
Aufträge vergaben, um am Schluss die Pla-
nungen etwa zur Erweiterung des  Manye-
men-Spitals in Kamerun paternalistisch 
zusammenzustreichen. Nach fünf Jahren 
Kamerun resümiert der frühere Green- 
peace-Stiftungsrat: »Der grösste Profiteur 
waren wir selber.« 

Die 13 Jahre bei der Metron, einem de-
mokratisch organisierten Planungsbüro für 
Architektur, Verkehrs- und Raumentwick-
lung mit einer damals flachen Hierarchie 
und viel Mitbestimmung waren »eins zu 
eins durch die Auseinandersetzungen ge-

prägt, die es in der Gesellschaft auch gab«, 
erzählt Heini Glauser, der sich inzwischen 
zum Energieingenieur weitergebildet hat-
te. Während die einen beseelt vom eigenen 
wirtschaftlichen Erfolg Kollegen entlassen 
wollten, strebten andere Projektleiter wie 
Glauser solidarische Lösungen an gerade 
auch bei mässiger Auftragslage. 

Als Glausers Frau Anna eine Stellvertre-
tung als Lehrerin angeboten wurde, kam 
für Heini der Moment, den Schritt in die 
Selbstständigkeit zu machen und von zu-
hause aus zu arbeiten mit dem schönen Ef-
fekt, mehr Erziehungsarbeit übernehmen 
zu können. Zudem konnte er viele Aufträ-
ge mitnehmen und obendrein bei Bedarf 
preisgünstiger arbeiten. Dies ermöglichte, 
spannende Aufträge im Nonprofitbereich 
wie etwa im Auftrag von Greenpeace einen 
Klimaschutzplan für Luxemburg zu erar-
beiten. »Bedenkt man die Resultate ein-
schlägiger Studien zur CO2-Belastung und 
Klimaerwärmung, kann man nicht anders 
als handeln«, sagt Glauser entschlossen. 
Für ihn ist klar: »Wir müssten bis 2030 
weitgehend aus der fossilen Energienut-
zung ausgestiegen sein – eigentlich, wenn 
wir eine Temperatursteigerung um nur 1 
bis 2 Grad schaffen wollen.« Darum seien 
die bejubelten Ziele des Pariser UNO- 
Klimagipfels 2015  toll, aber ohne die not-
wendigen Vereinbarungen nicht mehr zu 
erreichen. »Statt dass der fossile Energie-
verbrauch jährlich wie nötig um 6 Prozent 
sinkt«, seufzt der Vater von vier erwachse-
nen Kindern, »steigt er wegen des Mobili-
tätszuwachs weiter. Da schüttelts einen 
durch«. 

Und weil für den Energiekenner nicht 
nur die Bewahrung der Schöpfung auf dem 
Spiel steht, sondern die Zukunft von Mut-
ter Erde, engagiert sich Glauser seit über 
zehn Jahren bei der Gestaltung des Poli-
tischen Abendgottesdienstes in Zürich. Die-
sen von tiefem Urvertrauen getragene Ein-
satz konkretisiert Initiant Glauser mit 
Mahnwachen. Seit der Katastrophe von 
Fukushima 2011 trifft sich der Sozialde-
mokrat viermal pro Woche mit Atomkraft-
gegnern zur Mahnwache vor dem  Nukle-
arsicherheitsinspektorat ENSI in Windisch 
– nicht nur bei Nebel.
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» Wer die Klimaerwär-
mung sieht, kann nicht 

anders als handeln
Heini Glauser
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Mit dem Freiwilligenprojekt HelloWelcome gelingt es den Initiantinnen, Integration in beide Richtungen  
voranzutreiben: Einheimische lernen von Flüchtlingen und umgekehrt. Ortstermin in der Luzerner Neustadt

Von Judith Albisser

Flüchtlinge mussten alles zurücklassen. 
Ausser ihrem Talent.« Diese Aussage 
steht auf einem grossen Plakat im Be-

gegnungsort HelloWelcome, einem Treff-
punkt für Flüchtlinge und Einheimische 
mitten in der Luzerner Neustadt. Der 
grosse helle Raum ist gemütlich und prak-
tisch eingerichtet mit vielen Tischen und 
Stühlen sowie einer interkulturellen Bib-
liothek mit Sofaecke. Viele Besucherinnen 
und Besucher des Lokals sowie einige Frei-
willige sitzen an den Tischen, erledigen 
ihre Hausaufgaben, lernen Deutsch, unter-
halten und unterstützen sich gegenseitig, 
lachen und schwatzen. Es ist ein reges, aber 
ruhiges Treiben.

Der Verein HelloWelcome wurde vor gut 
einem Jahr von den drei Initiantinnen Re-
nate Metzger-Breitenfellner, Luisa Grü-
nenfelder und Marga Varela gegründet mit 
dem Ziel, einen Treffpunkt für Geflüchtete 

und Einheimische in Luzern zu betreiben. 
Aufgrund der aktuellen Flüchtlingssituati-
on sowie der schlechten Lage, in der sich 
viele Flüchtlinge und Asylsuchende befin-
den, versucht der Verein mit dem Treff-
punkt HelloWelcome die vielfältigen Res-
sourcen dieser Menschen während ihrer 
Aufenthaltsdauer in der Schweiz besser zu 
nutzen. 

Austausch, Schulung, Miteinander 
HelloWelcome ist per se ein Freiwilligen
projekt, das in enger Zusammenarbeit zwi-
schen Flüchtlingen und Freiwilligen ge-
führt wird, erläutert Renate Metzger. Der 
Treffpunkt bezweckt die Begegnung, den 
Austausch, die Schulung und das gesell-
schaftliche Miteinander von Einheimi-
schen und Flüchtlingen. Dadurch wird ein 
Beitrag zur Integration geleistet. Denn 

konkret soll Integration nicht einseitig ver-
laufen, in dem Sinne dass sich die »Frem-
den« in die Schweizer Kultur integrieren, 
sondern die Integration soll beidseitig ab-
laufen: Schweizerinnen und Schweizer ler-
nen auch von den Flüchtlingen und ihren 
Ressourcen. Dadurch findet ein Austausch 
statt: Sprachkurse wie zum Beispiel Ara-
bischangebote für Schweizerinnen und 
Schweizer stossen auf grosses Interesse und 
beginnen demnächst, so Metzger. 

Im Begegnungsort stammt die Mehrheit 
der Flüchtlinge aus Afghanistan, Eritrea, 
Syrien, dem kurdischen Teil der Türkei und 
dem Tibet. Viele kommen auch in Grup-
pen wie beispielsweise die UMAs, die un-
begleiteten minderjährigen Asylsuchen-
den. Sie kommen häufig zum Treffpunkt. 
Etliche Migrantinnen und Migranten be-
suchen reguläre Deutschkurse, sind aber 
mit der Grammatik überfordert. Andere 
können sich keinen Deutschkurs leisten 
und lernen die Sprache im Treffpunkt. 
HelloWelcome ist keine Deutschschule im 
eigentlichen Sinne. Die Flüchtlinge kön-
nen jedoch ihre Sprachfähigkeiten im 
Treffpunkt praktisch üben, etwa mit der 
Unterstützung des Helferteams. Diese Art 
der Hilfestellung ist denn auch sehr ge-
fragt. 

Die Ressourcennutzung ist ein zentrales 
Anliegen des Vereins. Projekte, die angebo-
ten werden, orientieren sich an den Be-
dürfnissen und Ressourcen der Besuche-
rinnen und Besucher des Treffpunktes. 
Momentan läuft eine Umfrage über ihre 
Anliegen. Laut den Verantwortlichen ga-
ben die befragten Personen an, dass sie ne-
ben dem Deutschlernen gerne Sport trei-
ben, kochen und tanzen würden und auch 
vielfach handwerkliches Können mitbrin-
gen. Damit sollen wenn möglich auch Zu-
gänge zur Arbeitswelt geschaffen werden. 
So werden nächstens folgende Projekte 
angeboten: gemeinsam Musizieren, Kin-
dercafé, textile Werkstube und Nähen, 
Konversation und Sprachen Erlernen, Le-
sen und Vorträge, gemeinsam Kochen oder 
Spielabende. Treffpunkt HelloWelcome. Flüchtlinge trainieren mit Unterstützung Freiwilliger zwanglos deutsch
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Viele Flüchtlinge möchten gar nicht un-
bedingt hier in der Schweiz bleiben, son-
dern sie möchten, sobald der Krieg in ihren 
Herkunftsländern vorbei ist, wieder in ihre 
Heimat zurückkehren, erläutern die Initi-
antinnen. Deshalb sei es wichtig, dass die 
Flüchtlinge die Zeit hier nutzen und ihre 
Fähigkeiten anwenden und ausbauen 
könnten. Auch solle die Bindung zum 
Herkunftsland, zur Herkunftskultur und 
zur Sprache aufrechterhalten werden, denn 
das sei bei einer allfälligen Rückkehr ins 
Heimatland wichtig. 

Grosser Andrang
Renate Metzger hat schon einige Projek-
te lanciert und umgesetzt, neue Projekte 
wie HelloWelcome bergen allerdings immer 
auch ein gewisses Risiko. Doch bereits am 

zweiten Tag nach der Eröffnung war dies 
bedeutungslos, denn der Treffpunkt wur-
de von Besucherinnen und Besuchern völ-
lig überrannt. Grosses Interesse bestand 
auch seitens der Einheimischen. Durch-
schnittlich sind nachmittags etwa 50 
Migrantinnen und Migranten anwesend. 
Deshalb ist es nötig, dass jeweils bis zu 
sechs Freiwillige mitarbeiten. 

Das soziale Engagement hat sich bei Re-
nate Metzger schon früh durch verschiede-
ne Reisen in Malawi und Sambia und spä-
ter in Bosnien herausgebildet. Dabei habe 
sie die Lebensfreude dieser Menschen – 
trotz ihrer Armut und prekären Lage – tief 
beeindruckt, und sie habe viel Schönes er-
fahren. Die Erfahrungen und der Aus-
tausch mit Menschen, die »anders« sind, 
seien sehr wertvoll. Das gefalle ihr sehr und 
bereichere ihr Leben.� u

Kommentieren Sie die
Beiträge auf www.aufbruch.ch

Sagen Sie uns Ihre Meinung – 
zu exklusiven Beiträgen, die Sie 
nur auf unserer Webseite finden.

Kleininserate

Sie möchten ein Zeilen-Inserat aufgeben?  
Sie wollen für Ihre Kurse werben? Oder, 
oder, oder…
Bei privaten Anbietern kostet die Zeile  
CHF 10.20, bei gewerblichen CHF 11.30. 
Texte für Zeilen-Inserate: Bitte senden Sie 
den Text für Ihr Zeilen-Inserat per Post an 
Redaktion aufbruch, Wolf Südbeck-Baur, 
Postfach, 4001 Basel oder per E-Mail an 
wolf.suedbeck-baur@aufbruch.ch
Annahmeschluss: 14. März 2017

Sieben Meister – ein Weg  
Diese Meditationsform ist inspiriert von 
Patanjali, Laotse, Buddha, Jesus, Mohammed, 
Gurdjieff und Krishnamurti und folgt frei dem 
gleichnamigen Buch von John Selby. Sie eignet 
sich für Anfänger und für Geübte.
13.–17.2.2017 Eine ganze Woche: »7 Mei-
ster-Meditation und Erholung« im Sunnehus 
Wildhaus.
17.–19.2. Wochenendkurs, Sunnehus Wild-
haus.  
21. 2. – 11.4. Sieben Abende, im ökume-
nischen Gemeindezentrum Halden, St. Gallen.
12. – 14. 5. Kurs in Zürich, Zentrum für 
christliche Spiritualität.
Leitung und Auskunft: Niklaus Bayer, St.Gallen 
niklaus.bayer@gmx.ch; Tel. 071 288 40 23.

Mini-Sesshin 2017 mit Johannes Fischer, 
Zenmeister aus Berlin.
»Zen ist eine Reise durch das eigene Herz.«
Freitag, 17.3.2017, 18.00, bis Montag, 20.3., 
14.00 Uhr
Ort: Seminarzentrum Mattli, veranstaltet von 
Bodhi Sangha Schweiz.
Anmeldung an: Seminarzentrum Mattli in Mor-
schach (SZ), www.antoniushaus.ch/kontakt;  
Tel. 041 820 22 26.
Auskunft: Niklaus Bayer, St. Gallen
niklaus.bayer@gmx.ch; Tel. 071 288 40 23.

Eckdaten des Freiwilligenprojekts »Hello Welcome«

Der Verein »HelloWelcome« wurde am 23. September 2015 gegründet. Die katholische Kirche Stadt  
Luzern stellt dem Verein das Lokal zur Verfügung. Für die Betriebskosten kommt der Verein selber auf.  
Eröffnet wurde der Treffpunkt am 8./9. Januar 2016. Im Februar des gleichen Jahres wurde die Interkul-
turelle Bibliothek, ein Projekt der katholischen Kirche Stadt Luzern, eingerichtet, die bis dahin im Romero 
Haus angesiedelt war. Der Bestand beläuft sich auf ca. 2000 Bücher in 28 verschiedenen Sprachen. Der 
gesamte Betrieb des Lokals und fast alle Angebote werden in Freiwilligenarbeit organisiert. Am 1. Januar 
2017 sind die beiden 60 Prozent-Stellen von Rita Ueberschlag und Mesut Kiliç angelaufen. Zusammen 
bilden sie die Co-Geschäftsleitung. Nach Schätzung der Verantwortlichen besuchen pro Nachmittag rund 
50 Migrantinnen und Migranten (manchmal sogar bis zu 70) den Treffpunkt. Am Samstag sind es  
zwischen 10 und 20. »HelloWelcome« kann auf 35 Freiwillige zählen, die regelmässig Einsätze überneh-
men. 

Der Verein »HelloWelcome« führt eine eigene Homepage www.hellowelcome.ch und ist auch auf  
Facebook präsent. Seit Mitte Juni 2016 ist der Treffpunkt von Montag bis Donnerstag jeweils nachmittags 
(14–18 Uhr) sowie am Samstag (10–15 Uhr) geöffnet. Am Sonntag ist jeweils »@avtive Asyl« zu Gast 
im Treffpunkt (14–21 Uhr): www.active-asyl.ch.
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Die Gründerin und Präsidentin des Fo-
rums für einen fortschrittlichen Islam,  
Saïda Keller-Messahli, erhielt den Men-
schenrechtspreis 2016 der Internationalen 
Gesellschaft für Menschenrechte, Sektion 
Schweiz (IGFM). Die tunesisch-schwei-
zerische Doppelbürgerin setzt sich für ei-
nen fortschrittlichen Islam ein und macht 
auf ultrakonservative radikale Imame und 
Prediger aufmerksam. Die 58-jährige Preis-

Das Jubiläumsjahr der Reformation wur-
de bereits eingeläutet. In den kommenden 
Monaten werden vielerorts zahlreiche 
Veranstaltungen zu diesem Anlass statt-
finden. Darunter finden sich auch Darbie-
tungen, die sich nicht nur mit Luther und 
dem Bibeldruck befassen, sondern auch 
vermeintlich nebensächliche Aspekte dieses 
bahnbrechenden Umbruchprozesses auf-
greifen. So referiert etwa die Theologin 
und Autorin des Buches »Hör nicht auf zu 
singen«, Rebecca A. Giselbrecht, am 10. 
Februar im Rathaus von Glarus zum The-
ma »Frauen in der Reformationszeit«. Am 
21. April ist in der Sala congressuale in 

trägerin ist der Meinung, dass in der 
Schweiz die Moscheen und deren Vereine 
die Integration erschweren, und fordert 
deshalb in einem Interview mit kath.ch ein 
neues Konzept. Es brauche eine Kursände-
rung, um die Radikalisierung Jugendlicher 
zu unterbinden. Deshalb verlangt sie die 
Bewilligungspflicht und die Offenlegung 
der Geldquellen sowie klare Bedingungen 
und administrative Strukturen. 

Locarno das Theaterstück »L’ Espulsione 
– Die Vertreibung« zu sehen. Das Musik-
theaterstück zeigt die Geschichte der Re-
formation im Tessin. Im Zentrum steht 
die Auswanderung von 170 Neugläubigen 
aus Locarno nach Zürich. Die Fachstelle 
Kirche im Touris​mus KiT lädt am 10. Mai 
zur »Bergellreise« ein. Auf dieser fünftägi-
gen Entdeckungsreise gehen die Teilneh-
mer den Spuren der Reformation im ein-
zigen italienisch sprechenden reformierten 
Tal der Schweiz nach. Sämtliche Projekte 
und Veranstaltungen zum Reformations-
jubiläum finden sich auf der Website 
www.ref-500.ch.
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Preisträgerin verlangt klare Strukturen für Moscheen

Reformationsjubiläum der etwas anderen Art

Muslime beim Gebet in der Fathi-Moschee in Solothurn

Eröffnungsfeier zu »500 Jahre Reformation« in Genf

Milch & Honig

Frösche &  
    Heuschrecken

… schicken wir kübelweise an die beiden 
reformierten Pfarrer Res Peter und 
Andreas Nufer, die bereits vor Jahres-
frist das Komitee »Kirchliches Nein zur 
Unternehmenssteuerreform III« (USR)  
gegründet haben. Zusammen mit über 
200 Unterzeichnenden wehren sich die 
überwiegend reformierten Kirchenleute  
dagegen, dass »am falschen Ort Steuer-
geschenke gemacht werden«. Bei einer 
Annahme der USR III, über die am 12. 
Februar dieses Jahres abgestimmt wird, 
sei mit Steuerausfällen von ein bis zwei 
Milliarden Franken zu rechnen. Jährlich! 
Die Folge: höhere Steuern für Private und 
Abbau von Dienstleistungen, zu denen 
auch das kirchliche Engagement gehört, 
argumentieren die Theologinnen und The-
ologen. Es fehlten dann Gelder für das 
grosse soziale Engagement der Kirchen. 
Darum USR III bachab schicken!

… schicken wir an den WWF für seine 
nebulösen Tipps in Sachen Fisch auf den 
Tisch. Die Umweltschutzorganisation 
empfiehlt in ihrer Studie »Mehr Fisch für 
weniger Menschen?«, nur noch einhei-
mischen Fisch zu essen. Das ist höchst 
irreführend und schleierhaft, werden  
doch in der Schweiz gut 95 Prozent des 
Fischkonsums durch Importe gedeckt, 
betont fair-fish in Zürich. Wie, bitte schön, 
sollen 95 Prozent Importfische durch ein-
heimische Fänge ersetzt werden können? 
Unmöglich. Allerdings: Damit sich die 
Fischbestände erholen können, müssten 
die Fangmengen für ein paar Jahre um 
die Hälfte reduziert werden. Folgten Herr 
und Frau Schweizer der Empfehlung von 
Fischereibiologen, gäbe es ungefähr noch 
einmal pro Monat ein Fischgericht auf 
dem Teller. Guten Appetit! 
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➤  Wieviel Religion erträgt die Schule? 
Unter der Leitung von SRF-Religionsredaktorin 
Judith Wipfler diskutieren am 6. Februar ab 
19:00 im Kulturpark Zürich Andreas Kessler,  
Dozent für Religionspädagogik an der Universi-
tät Bern, und Andreas Kyriacou, Präsident der  
»Freidenker-Vereinigung«, kontrovers, ob und 
welchen Religionsunterricht es heute braucht. 
www.ziid.ch
➤  Bsuech: Das Haus der Begegnung in Bern 
lädt am 13. Februar ab 17:00 zu einer musli-
misch-christlichen Gesprächsgruppe ein. Alle 
sind willkommen. www.kathbern.ch
➤  »Niklaus von Flüe: Landesvater und 
Prophet wider Willen«: Pirmin Meier, histo-
riographischer Schriftsteller und Bruderklau-
sen-Biograf macht am 6. März auf seiner Tour 
d’Horizon in Luzern Halt, um auf die Mystik des 
Niklaus von Flüe einzugehen und sie in den 
grösseren Kontext der Passionsmystik einbetten. 
Dabei wird er unter anderem auch Bezüge zu 
Mechthild von Stans sowie Elisabeth von Un-
garn herstellen. Marianischer Saal, ab 19:30. 
www.kath.ch
➤  Treffen der Synoden Europas: Der 
Schweizerische Evangelische Kirchenbund SEK, 
der Verbund der evangelischen Kirchen in Euro-
pa GEKE sowie die Reformierten Kirchen 
Bern-Jura-Solothurn Ref BEJUSO laden vom  
10. bis 13. März die Synodalen Europas nach 
Bern ein. Die Veranstaltungen finden an ver-
schiedenen Orten in Bern statt. www.ref-500.ch
➤  Brennpunkt Religion: Der ökumenische 
Verein WirkRaumKirche organisiert am 23. 
März ab 19:30 eine Diskussion zu aktuellen Pu-
blikationen zum Thema Religion und Gesell-
schaft, Glaube und Spiritualität. Karin Scheiber, 
Rolf Bossart und Heinz Angehrn sowie ein 
Überraschungsgast präsentieren und diskutie-
ren im Keller der Rose an der Gallusstrasse 18 
in St.Gallen. www.wirkraumkirche.ch
➤  CAS Religion & Konflikt Die Schweizeri-
sche Friedensstiftung »Swiss Peace« bietet ab 
April an der Universität Basel den Studiengang 
»CAS Religion und Konflikt« an. Die Teilneh-
menden setzen sich mit dem Verhältnis von 
Staat und Religion, dem konfliktschlichtenden 
und friedensstiftenden Potential von Religion 
sowie Methoden und Instrumente der Schlich-
tung von Konflikten mit religiösen Dimensionen 
auseinander.  
www.swisspeace.ch
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Auch in diesem Jahr werden sich am Os-
termontag mehr als 700 Menschen von 
Jung bis Alt zusammenfinden, um gemein-
sam den Bodensee-Friedensweg zu be-
schreiten. Rund 70 Organisationen aus 
drei Anrainerländern laden am 17. April zu 
diesem grössten Ostermarsch in der Bo-
densee-Region ein. Der musikalisch be-
gleitete Friedensmarsch startet um 11.30 
Uhr am Fährhafen in Friedrichshafen und 
führt über drei Stationen zur Abschluss-
kundgebung am Rathaus. Dort wird der 

UNO-Korrespondent Andreas Zumach 
die Hauptansprache mit dem Titel »Von 
der Kriegslogik zu einer Friedenskultur – 
unser Weg« halten. Weitere namhafte und 
prominente Referenten befassen sich mit 
den Themen Rüstungskonversion, Zivile 
Konfliktlösungen und Krisenprävention 
sowie dem Verhältnis zwischen Europa 
und der Türkei. Eine schöne Gelegenheit, 
um sich aktiv mit diesem hochaktuellen 
Thema auseinanderzusetzen. 
� Stephanie Weiss
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Wandern für den Frieden

Friedensweg 2016 in Romanshorn

aufbruch
Nr. 224 
2017

PF
U

SC
HI

-C
AR

TO
O

N

Agenda

Mit ihrem klugen, unaufgeregt argumen-
tierenden Buch »Gehört der Islam zur 
Schweiz?« leistet die Basler Muslimin Jas-
min El Sonbati mit flotter Feder einen 
wohltuend differenzierenden Beitrag zur 
Entkrampfung in der Debatte um die viel-
schichtigen Facetten des Islam. El Sonbati 
bezieht von Anfang an klar Position: Die 
Frage, ob der Islam zur Schweiz gehört 
oder nicht, lasse sich nicht statistisch erle-
digen, indem man auf die rund 430 000 
Muslime in der Schweiz hinweist. Es geht 
der 56-Jährigen mit ägyptischen und öster-
reichischen Wurzeln vielmehr um die 
»Frage des friedlichen Zusammenlebens 

der Menschen in einer demokratischen 
Gesellschaft mit liberaler Grundhaltung, 
wo Gleichberechtigung herrscht, wo Men-
schenrechte und Verfassung die Regeln be-
stimmen«. Damit steckt sie die Orientie-
rungspunkte ab, an denen sich ein mit 
westlichen Werten kompatibler Islam mes-
sen lassen muss. Wir müssen darum über 
die Bücher, so Sonbati. Entsprechend 
kompromisslos arbeitet sich die Autorin an 
den Gräueln der IS-Krieger, am rückwärts-
gewandten Islamverständnis der Salafisten 
und wahabitischen Hassprediger ab. Als 
Religion, die zur Schweiz gehört, wünscht 
sich die Baslerin einen »Islam der Diffe-
renz, der Freiheit, der persönlichen Wahl«, 
einen aufgeklärten Islam also, in dem auch 
Frauen Imaminnen werden können. Dem 
Zusammenleben sei nicht dienlich, »wenn 
sich muslimische Menschen den her-
kömmlichen Schweizer Normen teilweise 
oder ganz entziehen mit der Behauptung, 
die Religion des Islam verbiete gewisse 
Partizipationsformen. Das Buch ist ein 
wichtiger Schritt auf dem weiten Weg zur 
Selbstaufklärung, den die muslimische Ge-
meinschaft in der Schweiz noch vor sich 
hat. � Wolf Südbeck-Baur 
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Islam gehört zur Schweiz

Jasmin El Sonbati
Gehört der  
Islam zur Schweiz?
Persönliche Standort
bestimmung einer 
Muslimin, Zytglogge 
Verlag, Basel 2016,  
256 Seiten, CHF 29.–
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Die katholische Geheimorganisation Opus Dei hat das Heu alles andere als auf der gleichen Bühne wie Papst Franziskus. 
Dennoch versucht das »Werk Gottes« ein Bild friedlicher Eintracht zu vermitteln und dehnt seinen Einfluss aus

Von Peter Hertel

Das Papstgesicht entstellt, die rechte 
Hälfte zerstört und darunter die Fra-
ge: »Auf einem Auge blind?« So il-

lustrierte 2016 die Neue Zürcher Zeitung 
den Gastkommentar »Papst und Profit –
Armut: Business ist die Lösung« des Pries-
ters Martin Rhonheimer. Das wohl bekann-
teste schweizerische Mitglied der Geheim- 
organisation Opus Dei (Werk Gottes) atta-
ckierte Papst Franziskus als wankelmütig. 
Der ehemalige Kardinal Bergoglio von Bu-
enos Aires habe seinen Standpunkt gegen-
über der Armut in der Welt gründlich geän-
dert, seit er Papst sei.

Beschönigt und verschleiert  
Garant der rechten katholischen Sozialleh-
re ist für Rhonheimer der Kurienkardinal 
George Pell, ein potenter Förderer des 
Opus Dei. Der »oberste Finanzchef des Va-
tikans« (O-Ton Rhonheimer) hat 2015 die 
römische Opus-Universität aufgefordert, 
ein Business-Programm »Wirtschaft und 
Ethik« für katholische Priester und Laien 
zu entwickeln. Bekanntlich verfügt das 
Opus Dei über Kapitalgenies in Vereini-
gungen und Stiftungen seines Finanzge-

Opus Dei baut seine Macht    
weltweit massiv aus

flechts, in dem um 1980 die Zürcher Lim-
matstiftung als Sammelkopf enttarnt und 
unmoralische Arbeitsmethoden führender 
Mitglieder aufgedeckt wurden.

Zwei Opus-Bischöfe abgesetzt
Pells Kompetenzen sind durch das päpstli-
che Motu proprio »Beni temporali« (Die 
zeitlichen Güter) stark beschnitten wor-
den. Ja, Papst Franziskus schickte sogar 
zwei von Papst Johannes Paul II. ernannte 
Bischöfe des Opus Dei in die Wüste, ob-
wohl es sich selbst für »heilig« und »unbe-
fleckt« ansieht und für unantastbar hielt. 
Die Amtsenthobenen waren der paraguay-
ische Diözesanbischof Rogelio Livieres 
Plano, der einst die Personalprälatur Opus 
Dei in der päpstlichen Heimat Argentinien 
geleitet hatte, und der uruguayische Weih-
bischof Gabrino Miranda Melgarejo, Mit-
glied der Opus-Priestergesellschaft.

  Gleichwohl vermitteln das »Werk Got-
tes« und seine Freunde das Bild friedlicher 
Eintracht: Den im Dezember verstorbenen 
Opus-Chef, Javier Echevarría, habe eine 
herzliche Beziehung mit dem katholischen 
Oberhaupt verbunden. Darüber hinaus 

habe Papst Franziskus den Vorgänger 
Echevarrías, Alvaro del Portillo, selig ge-
sprochen. In Wirklichkeit war die Selig- 
sprechung ein Werk der Päpste Johannes 
Paul II.und Benedikt XVI. Unter Papst 
Franziskus wurde lediglich der längst be-
schlossene Akt durch Kardinal Amato ver-
kündet.

  Wie ehedem wird auch heute beschö-
nigt und verschleiert. Zum Beispiel er-
weckte das Opus Dei im Januar den Ein-
druck, an der Wahl des neuen Prälaten 
würden »Frauen und Männer«, und zwar 
»Laien und Priester«, teilnehmen. In 
Wirklichkeit dürfen Frauen den Prälaten 
laut Opus-Statuten nicht mitwählen. Vor 
allem Priester und einige zölibatäre männ-
liche Laien sitzen weiterhin in den ent-
scheidenden Gremien. Frauen können die 
Beschlüsse der Männer lediglich ausfüh-
ren, was das Opus Dei vor der Öffentlich-
keit versteckt.

In 16 Ländern neu präsent 
Viele Medien indes kopieren die Opus-
Darstellungen. Seit Dan Brown in seinem 
Bestseller »Sakrileg« dem Gotteswerk 
unglaubliche Verbrechen bis hin zum 
Mord unterstellte, hat es die Organisati-
on umso leichter, auch seriöse Erkundun-
gen über ihre Geheimhaltung, Indoktri-
nation von Kindern, unmoralisches 
Geschäftsgebaren prominenter Mitglie-
der und erzkonservative Einflussnahme 
auf die Kirchenpolitik als böswillig weg-
zudrücken. 

Unter Echevarría gelang es dem reichen 
Geheimbund, aus den Schlagzeilen zu 
kommen, umso ungestörter seine globale 
Macht auf 16 weitere Länder auszudeh-
nen und so auch seinen kirchenpoliti-
schen Einfluss auszubauen – gemäss der 
»heiligen Unverschämtheit«, die Gründer 
Josemaría Escrivá de Balaguer als Mittel 
empfahl, um »mit Ruhe und langsam« 
sein Werk voranzubringen, aber »ohne 
Unterbrechung, was immer es auch kos-
te«.� u

Fernando Ocàriz, Generalvikar des Opus Dei und ehemaliger Professor an der Opus Dei-Universität in Rom
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SCHLUSSBLÜTE

» Mensch sein ist von allem die Hauptsache. Und das heisst,  
fest und klar und heiter sein, ja heiter, trotz alledem

Rosa Luxemburg, Politikerin und Frauenrechtlerin (1871–1919)
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1. Tag: Basel – Nürnberg
11.30 Uhr: Abfahrt ab Basel, Meret Oppenheim-Strasse 
(Bahnhof SBB). In Nürnberg führt ein Abendspaziergang 
zu den wichtigsten Orten der Altstadt.

2. Tag: Nürnberg – Dresden
Besuch der Lorenz-Kirche mit ihren einzigartigen  
Bildwerken. Fahrt nach Dresden. Erste Erkundung der 
Stadt: Residenz, Zwinger, Fürstenzug, Hofkirche, Sem-
per-Oper, Tschenbergpalais.

3. Tag: Dresden 
Besuch der »Galerie Neuer Meister«. Betrachtung der 
Werke von Caspar David Friedrich, dem »Erfinder« der Ro-
mantik. Führung durch die neu aufgebaute Frauenkirche.  
Begegnung mit einer Vertreterin der evangelisch-lutheri-
schen Kirche. Anti-Pegida Bewegung.

4. Tag: Dresden und Meissen
Besuch der »Galerie Alter Meister« mit der sog. Sixti-
nischen Madonna von Raffael Sanzi und ausgewählten 
Kunstwerken. Ausflug nach Meissen (Dom/Albrechts-
burg).Begegnung mit einem Vertreter der katholischen 
Kirche. 

5. Tag: Dresden – Herrnhut – Dresden
Fahrt über Schirgiswalde, einen vergessenen Freistaat 
ohne Steuern und Staatsverwaltung, nach Herrenhut, der 
Heimat der Weihnachtssterne und einer ausserordentlich 
menschlichen Mission. Herrnhuter Brüdergemeine und 
Völkerkundemuseum. 

6. Tag: Dresden – Panschwitz-Kuckau – 
Bautzen – Dresden  
Besuch des Klosters Marienstern. Fahrt nach Pan-
schwitz-Kuckau, einem Zentrum der Sorben, einer 
slawischen Minderheit in Deutschland mit eigener 
Kultur und Sprache. In Bautzen Besuch der Gedenkstätte 
Stasi-Gefängnis/Sorbisches Museum/Dom.

7. Tag: Dresden
Zeit zur freien Verfügung. Fahrt mit einem Elbedampfer. 
Besuch der Kreuzkirche.

8. Tag: Dresden – Basel
Rückreise nach Basel, Ankunft etwa um 19 Uhr am 
Bahnhof SBB.

aufbruch-Kulturreise  
für Leserinnen und Leser 

Mit Pfarrer Dr. Michael Bangert 
nach Dresden – zwischen Pegida,  

Romantik und Weihnachtsstern 

Oder: Wie Religion die Welt zusammenhält

Der aufbruch ist eine besondere Zeitschrift. Deshalb muss eine aufbruch-Reise etwas Besonders 
sein. Es geht darum nicht um touristisches »Abhaken«, sondern um das Verstehen von Gesellschaft 
und Religion. Wir bieten Ihnen eine Kulturreise nach Dresden, der Hauptstadt Sachsens, an. Dres-
den hat durch die Pegida-Demonstrationen negative Berühmtheit erhalten. Zugleich wird die Stadt 
als Elb-Florenz gerühmt. Die Dresdener Frauenkirche ist nach ihrem Wiederaufbau ein Symbol der 
Völkerverständigung geworden. Der Maler Caspar David Friedrich ist in Dresden zum »Erfinder 
der Romantik« geworden; diese Bewegung hat das Lebensgefühl bis heute beeinflusst. Und in der 
Umgebung von Dresden finden sich mit dem Kloster Marienstern und der Herrnhuter Brüderge-
meine zwei Zentren christlicher Spiritualität. In Begegnungen und Gesprächen mit Menschen vor 
Ort soll die Entwicklung von Kirche, Gesellschaft und Kultur erläutert und entfaltet werden.

Leistungen:	 Fahrt mit einem modernen, bequemen Reise-Car, 7 Übernachtungen mit Frühstück, 7 Abendessen, 
Mittagessen auf der Rückreise (je ohne Getränke), Eintritte in Museen etc. Führungen und Hintergrund-
informationen, vertiefende Texte zu einzelnen inhaltlichen Themen, Begegnungen und Gespräche

Kosten:	 bei mind. 30 Teilnehmenden: CHF 1846.– im Doppelzimmer, CHF 2098.– im Einzelzimmer.  
Reduktion für aufbruch-Abonnenten und -Neuabonnenten: CHF 100.–, also CHF 1746.–

                    im DZ, CHF 1998.– im EZ.
Leitung:	 Dr. theol. habil. Michael Bangert, Historiker und christkatholischer Pfarrer.
Anmeldung: 	 bis 27. Februar 2017 an aufbruch Aboservice, Sonya Ehrenzeller, Gerbiweg 4, 6318 Walchwil,  

E-Mail: abo@aufbruch.ch. Ein ausführliches Programm wird nach der Anmeldung versandt.

2. April bis 9. April 2017

Wenige Plätze noch frei
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«Halbnackt mit Pferd? 
Das kann ich auch!»
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